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Berlin, den 13. April 1907.
s
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Monte Carlin0.

Die Kontingentirung der Wehrmacht.
wan StanislawowitschBloch, den man einen vom Glück begünstigten

TI- ruffischenStrousberg nennen könnte,hat als Erster im ReichderZaren
laut das Loblied vom Ewigen Frieden gesungen Jn Deutschlandhat er, als

Schwiegervaterdes HerrnJosethosciol von Koscielski,nachverheißendenAn-

süngenDauerndesnicht zu wirken vermocht.Jn Petersburghatte er einen Ver-

trauensmann von höheremWuchs: Sergej JuliewitschWitte. Der war, als

Beamter derSüdwestbahn,mitdem mächtigenpolnischenBahn unternehmer
in Berührung gekommen,hatte den Reichthum und die Betriebsamkeitdes

Mannes respektirengelerntund,alsNachfolgeeransWyshnegradskij,mitdem
inslGelehrtenkomiteedes Finanzministerinmsberufenen nnzünstigenNatio-

nalökonomen,der in seinemgroßenBureau Bücher über RußlandsEisen-
bahnen, Landwirthschast,Finanzen sabrizirenließ,den Verkehrfortgesetzt.Da

war also Etwas zu machen.Witte kam mit seinemBudget nie leichtin Ord-

nung,weil die Ressortsdes Landheeresnnd der Marine zu vielGeldvon ihm
verlangten. UnterAlexander dem Dritten wars nicht zu ändern.Der hatte die

Kriegsgränelzwar, als Kommandant des linken Flügelsder gegen die Türken

mobilisirtenDonauar«mee.,1877 kennen gelernt, war aber nicht vom Schlag
des Großsürsten,der, in CustinesTagen, den Kriegverdammte,»weiler die

«Mannszuchtund die Wassenröckerninirt«,sondernmeinte, das Wehrmacht-
interessemüsseallen anderen vorangehen.Mit Nikolai Alexandrowitsch,dem

--stillen,schüchterrieanealisten,der seinemVolk sogern helfenmöchteund zur
Armeenie ein intimesBerhältnißhatte,ließsichschoneherreden.Wenn dieFor-
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40 Die Zukunft.

derungensürHeerundFlotte weiter steigen,mußdas Volkweiter hungern: Das

las der Zar nun injedemBudgetbericht.Witte gab ihm Blochs Buch über die

KriegederZukunft;dastrotzallem Aufwand an Scheingelehrsamkeitthörichte
Buch,dasdie ökonomischeund technischellnmöglichkeitmodernerKriegebewei-

senwollte. Die anglisirteH.essin,die demZärtlingein wärmendes Herdglückbe-

reitet hat, half nach: und Nikolai langtesachtnachderHeilandsrolle Ein paar
Monate nachderVerkündungdes blochischenEvangeliumsmußteMichaelMu-
rawjew an dieinPeteIsburg vertretenen Mächteein Rundschreibenrichten,in

dem Europa staunenddie Sätzelas: »DieWehrkraststelltbeständigsteigende
Forderungen;die physischenund die geistigenMittel der Völker werdenihren

swichtigstenAusgabenentfremdetundinunproduktiverArbeit ausgezehrtHuns
dertmillionenwerdenzumBaufurchtbarerZerstörungmaschinenverbraucht,die
heuteals derhöchsteAusdruckwissenschaftlicherErkenntnißbewundertund mor-

gen schonvon einer neuen Entdeckungvölligentwerthetwerden. Das System
grenzenlosverstärkterRiistungenmehrt dieGefahrwitthschaftlicherKrisen und

machtdasHeerzueinerLast, deren Druck die Völker kaum nochertragen. Läßt
man diesenunseligenZustandfortdauern, dann mußgeradeerunaufhaltsam zu

derKatastrophesühren,diedochvermieden werden sollund bei deren bloßerVor-

stellungdie Menschheiterschaudert«.Jm Spätsommerdes Jahres 1898 lasen
wirs.UngefährmitdenselbenWortenhatte,umdieselbeZeit,dersozialdemokra-
tischeAbgeordneteVaillant seinenAbrüstungantragbegründet,der von der De-

putirtenkammerunter Hohnrusen abgelehntwordenwar. Den Gossudar aller

Reussen hättedamals nochKeiner auszulachengewagt. Am dreißigstenDe-

zember1898 erhielten die Ehefs der russischenMissionendie Weisung, die

leitenden Staatsmänner zu fragen,ob sie geneigtseien,eineKonferenzzu be-

schicken,die im Haag tagen und derenHauptzweckseinsolle,dieRiistungenzu
Land und zu Wasserausden status quo zu begrenzenund die Möglichkeiteiner

Minderungvorzubereiten.SechsundzwanzigStaaten stimmtendem Plan zu;

und am achtzehntenMai 1899 wurde die Konserenzim HJag eröffnet.
Jwan StanislawowitschBlochhat den Schlußder Konserenznochals

leidlichgesunderMann gesehen.Ob sein altes Bänkerherzsichan der schlau

eingeleitetenSache gefreuthat? Viel kam nichtheraus; weder in der Ersten

nochin der DrittenKommission,dem Comitö d’examen;auchnicht im Ple-
num. Rußland,das für die TranssibirischeBahn, für seineTreibhausindu-
strie, für Port Arthur, Dalnij und anderes Kanonensutter Geld brauchte,

schlugvor, das Budget der Landheerefünf,das der Marinen dreiJahre lang

nicht zu erhöhenund nur die Kolonialtrnppenzahlnichtzu begrenzen.Ganz

klug ersonnen:was inKorea Und derMandschureietwa nochnöthigwar,ließ
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sichinKolonialuniform stecken.DochderVorschlaggingnichtdurch-Deutsch-
lands militårischerVertreter, Oberst Groß, genannt von Schwarzhoff,be-

kämpfteihn in einerRede,gegen deren tapferenTon auchdie süßlichePhraseo-
logiedesHerrnBourgeois nichtsauszurichtenvermochte.AufAntragdes Ersten
Delegirtender FranzösischenRepublikwurde einstimmigderWunschnacheiner

BegrenzungderStreitkrästeausgesprochenund in dieFinalakte aufgenommen.
Das war Alles.Dann kam dersüdafrikanischeund der mandschurischeKrieg.
England sichertesichdie Herrschaftam Vaalund am Oranjeflußundließ,ohne
sichselbstanzustrengen,den asiatischenKonkurrentendurchJapan schwächen.
Der Menschenbereichsahanders aus als vorher.ZweineueWeltmächte,Nord-

amerika undJapan,wareninsGesichtsfeldgetretenundRußlandhattenunzw ei

Angriffsflächen;wurde durchdie Putscheund das Verfassungexperimentbald

dann nochmehr cntkräftet.Von der Absicht,die Rüstungenzu begrenzen,war

nichtmehr dieRede. Nikolai hatte,unterHeulenundZähneklappern,erkannt,
daßhieniedennochimmer nicht die Gute Eris Hesiodsherrscht;mußtesein
Heer reorganisirenund eine neue Flottebauen. Am neunundzwanzigstenJuli

1899 hatte seinhaager Vertreter, Herr von Staal, im Namen derKonferenz
die Mächteersucht,das Studium des Abriistungplanes fortzusetzen.Jn dem

Programm zurzweitenKo nferen z, das den Regirungen am dritten April 1906«X

vorgelegtwurde, stand der Satz, die Frage der Wehrmachtbegrenzungsolle
diesmal nichterörtertwerden.AlleMächte,siebenundvierzig,nahmendie Ein-

ladung an. Am dritten April 1907 kam aus Petersburg eine Eirkularnote,
die den Stand der Dinge darstellensollte. Die VereinigtenStaaten, Groß-
britanien und Spanien wünschen,die Frage der Wehrmachtbegrenzungins

Programm aufgenommenzu sehen.Rußland bleibt bei seinenVorschlägen.
Japan, Holland,Dänemark,Griechenland,Boliviawünschendie Erweiterung
desProgrammes.Großbritanien,Rußland,Deutschland,OesterreichUngarn,
Japan wahrensichdas Recht,jedeDiskussionzu meiden, von der sieeinnütz-
lichesErgebnißnicht erwarten. Frankreichund Jtalien werdennichterwähnt·

So stehts.Daß die zweiteKonferenz,die am fünfzehntenJuni eröffaxt
werden soll, die Kontingentirungder Wehr-machtbeschließenwerde, glaubt
kein wacherBritez hat der wachste,King Edward, niemals geglaubt.Schon

deshalb ists thöricht,im Kneipenton eine sichereNiederlageEnglands voi-

auszusagen.Nichtminder ists die offiziöse(von Tfchirschky,Hammann oder

einem anderen ahnunglosenMandarinen ausgegebene)Losung: »Da doch

nichtsdraus wird,brauchenwir uns der Diskussionja nichtzu entziehen-«Eng-
land hat im Haag zu viele Freunde und Geschäftstheilhaber,als daßes eine

sichtbareSchlappezufürchtenhätte.DaßJames Bryce (der,als Verfasserdcs
47i4
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Werkes »TheAmerican commonwealth zum Schutzdes gefährdetenka-

nadischenBesitzesnachWashington geschicktworden ist) dem Staatssekretär
Root zum Sieg über Rooseveltverholfenund Amerika für die Abrüstung
cngagirt hat, ist schonein Erfolg. Wieder einer, an dem die Japaner mitge-
wirkt haben. Ueber das strategischeZiel und die möglicheTaktik der Briten

heute zu reden,hat keinen Zweck. Sie denken: Kommt nur ersthin ; und hoffen,
dann werde sich,wie in Algesiras,alles Weitere finden: Abfallunzuverlässiger

Freunde,Einschüchterung,Rückzug,neueSchmälerungdesAnsehensHöchstens
könnte man fragen,welcheMächtean derBegrenzungderStreitkrästeinteressirt
seien.Außer dem DeutschenReich,müßtederNüchterneantworten, so ziem-
lichalle. Auch-Frankreich,das entsetztdie deutscheBevölkerung-und Aushebung-
ziffer schnellsteigensieht. AuchOesterreich-Ungarn,dem das Allgemeine
WahlrechtdieHeeresvermehrungnichterleichternwirdunddessenHauptwunsch
erfülltist, wenn das wirthschastlicherstarkteItalien seineWehrkraftnicht er-

höhendarf. Seit das Konserenzprogrammveröffentlichtward, hat sichauf
dem Erdrund wieder Manches geändert.Alle Adjazentendes Stillen Oze-
ans, Amerika,Australien,Französisch-Indien,sühlensichvon Japan bedroht
(das, eheein haagerBeschlußwirksamwerdenkönnte,die Grenzeseinerfinan-
ziellen,also auchmilitärischenLeistungfähigkeiterreichthätte)und sind des-

halb auf ein gutes VerhältnißzuEngland angewiesen.RußlandundJapan
sind schon,Rußlandund England werden wohlbald einig.Maria Feodorowna
war lange in Londonund ist froh, wenn ihr arm er Nika Luft bekommt und

sichals Oberst (d"aderzaghastRedlichesichnichtselbstim Rang erhöhenwollte,

trägternochimmer die ihm vom Vater verlieheneUniformeinesRegiments-
kommandeurs) nichternsthaftzu strapazirenbraucht.Für welcheGroßmacht
wäre die Kontingentirungeine Lebensgefahr?Nur fürdas DeutscheReich.Alle

anderen gehörendem Britenconcern an oder können ihm, wenns ihnen paßt,
morgen beitreten. Und alle eint derWunsch:keine MehrungdeutscherMachtl

Anamorphose.

Abkehrvon Rußland,dann von England. Umwerbung,dann Be-

drohung FrankreichsDas Telegramm an Krügerund die monarchischeFör-

derung des Bagdadbahnprojektes.Eine unstete und geräuschvollePolitik.

HastigerFlottenbau; jedeSchiffstause, jederStapellauf wird zum histori-
schenEreigniß.Reden und Depeschenregen die Nachbarschaftauf.»DerDrei-

zackgehörtin unsereFaust!« »Das größereDeutschland-«»HerrlichenTa-

gen führeichEuch·entgegen.«»Fahredrein mit gepanzerterFaust!«»Keine

Entscheidungmehr ohneden DeutschenKaiser!«»Der Admiral des Atlan-
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tischengrüßtden Admiral des Stillen Ozeans.« ,,Deutschlandin der Welt

vornan.« »Hohenzollern-Weltherrschaft.«Genug ; zu viel schon.Jn Bonapar-
tes übermüthigstenTagenward Aehnlichesnichtvernommen. Und aus Pri-

vatgesprächendrang nochBesremdlicheresin Kanzleienund Schranzenzim-
mer. Was wird da? StrebtWilhelms Enkel nach demWeltarbitrium? Noch
schwankter. Rühmt heute die deutsch-russische,morgen die deutsch-britische
WaffenbrüderschaftRuft schrillzumKampfgegendiegelbeRasseundspendet
ihrdann dochKomplimente. Quieta non moverex die bismärckischeParole

nimmtDergewißnicht an. Europa wird unruhig; hörtallzuviel von Berlin.

Nur Worte? Krügerhätteden Kriegnichtgewagt,wenn ernichtaufDeutsch-
lands Jntervention gehoffthätte.Rußlandwäre nicht,trotzLis Warnung, bis

nachPort Arthur gegangen, wenn Deutschlandnichtden unseligen,unhalt-
baren PachtvertragmitChina geschlossenhätte.PersönlicheVerstimmungen
kamen hinzu; Hofklatschvon der Art dessen,der die coalitjon des trois co-

tillons herbeigeführthat.Auch diesmal bewirkte er neueGruppirungen. Jm

Schreiten schwolldas Gerücht.Ueberall solltederKaiser seineHandimSpiel
haben; in Budapest und Kairo, inFez und Petersburg,in ChristianiaundTe-
heran.AuchdieErnstestensagtensich: DieserMann plant eineMakedonenthat,

trachtetnachungeheurerMehrung der Reichsmacht; und da er die Absichtnicht
im Busen birgt,haben wir Zeit,uns gemeinsamgegen seinSinnen zu sichern.

Das war die Zeit der Angst,der Kaisersuggestion,der Alliancenlockes

rung. Unter Berufung aufWilhelms Reden empfahlsogarSir Charles Dilke

die Stärkungder Briteuslotte. Und Eduard,der persönlichgeärgerte,machte
sichmit kühlemKopf an die Arbeit. Ä Cobourg Cobourg et dems. »Der

Jslam,Nordamerika, die Skandinavenreicheder baltischenKüstekönnen uns

unbequem werden: und just mit Denen suchtder HerrNeffe anzubändeln·
Nichtuns zur Wonne. Seine Marine soll (sostehtsim Vorwort zum Gesetz
von 1900) so stark werden, daßselbstdiegrößteSeemacht in einem Angriffs-
kriegihre Weltstellungverlieren würde;so stark, daß unsereUeberlegenheit
zum Bonmot von vorgesternwird. Wollen wirsim kalten Glanz unsererJn-

sularvereinsamungabwarten?Oder Bundesgenossenwerben? Die findetder

Klugeüberall.Denn nirgendssehntmandieTagedes bonapartischenSchreckens
zurück;wünschtman das empirer parvenu nochmkichtigerzu sehen.Oesters
reichselbst,Deutschlandtreuster Freund (und diesertreustemußmitSlaven

und Magyarenrechnen),wäre im HerzenseinesHerzens,im deutschenErbland,
bedroht,wenn DeutschlandsGewalt weiter wüchse.Der,Schürzenjäger·wird

Euchbeweisen,daßer auch bei edlerem Waidwerk seinenMann stellt.«Ja-

pan zerfleischtRußlandsOstslankeund jagtdieBewohnerder pazifischenKü-
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sten in den BereichdesLeun. Entente Cordiale mitFranlreich, die nachdem

zweitenAkt desMarokkospektakelszur Herzenssacheder Völker wird. Ita-

lien,Spanien, Portugal: Kleinigkeit.Allmählichwird auchRußland für ein

Bündnißreif.Werthvollistsnur, wenn das siecheZarenreichin Ostasiennichts
mehr zu fürchten,wieder, wie vor dem mandschurischenKrieg, nur eine An-

-g·riffsflächehat,dieim Westen;alsomüssendie Japs sichbald mitihm verstän-

digen. Jn Skandinavien und Belgien thronenVerwandte. Holland zittert
vor deutscherExpansion; hat auchkeine Lust, deutschenTorpedobooten das

Ausfallsthor zu öffnen.Amerika wird sichhüten,mit dem Patron desTenno

sichschlechtzustellen.OesterreichkönnteTriest verlieren und in Albanien einen

lästigenNachbarbekommen;wird dieBundestreue also nicht aufsAeußerste
treiben. Bleibt der Jslam. Der geht mit dem Stärkeren Immerhin kann

man dieKanalvettern schonschlechtbehandeln. . . Sie nehmens hin? Rüh-
ren sichnicht? Betheuern, daßsienichtsBöses im Schilde führen,nie über

ihr schmalesSonnenplätzchenhinausgestrebthaben? Wartet mal! Eigent-
lichists wahr. Gethan haben sieja nichts; nur geredetund gestikulirt.Krü-

geristnichtunterstützt,nichteinmalempfangen,dasSühneprogramminChina
nichtmit gepanzerterFaustdurchgedrückt,eine Machterweiterungin größerem
Stil nie versuchtworden. Unserem Cecil Rhodes wurde im Schloßgesagt,
unzureichendeKenntnißder Verhältnissehabe die JamesonsDepeschediktirt.

AmEndewarunsereFurchtgrundlos? Machen wir die Probe aufdas Exempel.
Der Sultan des Westens harrt vergebensauf Germanenhilfe und kommt

wehrlos unter Vormundschaft.Der Sultan des Ostens sieht die letzteHoff-
nung auf das Pharaonenerbeschwindenundmußsicham Sinai vordem Bri-

tenwink ducken. Nun haben wir auchden Jslam.Wir hatten sichergeirrt.Wo

war unserAuge? Blickt auf dieseTafelrunde. Philipp Eulenburg, Lecomte

(den Tom-Paris nichtseitgesternkennt),Kuno Moltke,Hohenau, des Kanz-
lers CiviladjutantBelow: Dieträumen nichtvonWeltbränden;habensschon
warm genug. Eduard sprichtvon ,,Willys Spielzeug-Zsagt seinenpariser
Prokuristen Delcasscsund Clemenceau, von Deutschlandsei, wenn man ihm
nur durch kalte Entschlossenheit imponire,nichts zu fürchten:und erlebtbald

danachdie Genugthuung, daßDeutschlandzweimal,vor und währendder

Marokko- Konserenz,von dem vor Aller AugengewähltenStandpunkt weicht.
Die Furcht vor dem arbiter mundj hat die neue Gruppirungder Groß -

mächtevorbereitet. Die Mär von Guillaume pacifiste et timide istgefähr-

licher.Früherhießes: Deutschlandist unberechenbar,ein Element der Un-

ruhe und plant Besitzrechtsänderungen,die wir nur gemeinsam,in Strate-

gischerFront, hindernkönnen. Jetztheißts:Deutschlandthutunsnichtszbellt-
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höchstens,beißtaber nicht;wenn wir grobwerden und auf den Tischhauen,
giebtsnach.DieZeitderschlechtenBehandlungistgekommen.DieOfsiziösen
schreiben,der Kaiser werde nachWien und nachCowes gehen; hoffen,dem

Wink mit dem Zaunpfahl werde die höfischeEinladung folgen,und müssen,
weil sieausbleibt,das Gerücht,das sieselbstin dieWelt gesetzthaben,fürein

Lügengespinnsterklären. ,,Deutschlandwill Alle-s niederreiten, was sichihm
entgegenstellt?Wollens abwarten. Praestigia non terrent.« Italien droht
uns. Clemenceau,der sichim Sattel locker fühlt,wirdunverschämterals je vor

ihm ein Minister derRepublik. Jn der France Militaire wird von Deutsch-
lands

» gewissenloserRaubgier«geredet; wird gesagt, der unvermeidlicheRache-
kriegmüssebald nun beginnen.Wir habenkeinen starkenFreund; keinen,dem

das eigeneLebensinteresse beföhle,unsereSachezur seinenzumachen.Haben
nur die Kraft und den stolzenMuth der Nation. Diesen Besitz,einen nicht
geringenwahrlich, ohne Prahlerei zu zeigen,ist heutePflicht. Pflicht auch,

dafürzusorgen,daßNiemand uns jewiedereinschijchtern,auchderUebermäch-

tige nichtzur Devotion zwingenkann. Größe in Ruhe: das Monarchenideal.

Langen und Bangen.

Was geschiehtnun in dieserkritischenZeit, über die nur ruhigeWürde

ungefährdethinweghelfenkönnte?Gelogenwird,daßdie dickstenBalken sich

biegen.Behauptet,nie habe bei uns Jemand daran gedacht,EnglandsWelt-
machtstellungzu schwächen,gegenEnglandzurüsten.Manchesistin einemLan-

de möglich,dessenKanzler unter wolkenlosemHimmel ringsum nurFreund-

schaftsiehtund,zum Beispiel,ohneHohngelächterzuernten, erzählendarf, »bei
den Begegnungen der KaiserWilhelm und Nikolai seivon inneren russischen
VerhältnissennichtdieRedegewesen«. Manches.Sollaber auchderBrite solche
Fibelgeschichteglauben?DerweißBescheidund kommtmorgenvielleichtmit

unwiderleglichenZeugnissen vors Völkertribunal. Le secret de Polichinelle

wird ängstlichgehütet;und was Abermillionen gehörthaben,solltotgeschwie-
gen werden. Auchdie Jnsolenz der Nachbarn. »Nichtder Rede werth. Die

lassenihr Heer noch langenichtmarschiren«.Wahrscheinlich.Wer eine Ohr-
feigeeingesteckthat,darfsichabernichtwundern, wenn er mehr bekommt. Ein

Friedfertiger,dem ins Gesichtgespienward, mag freundlichfragen,ob der Re-

gen wohlanhaltenwerde; merkt eines Tages, nachStunden oder nachJahren,

aber,daßer aufdenalten Respeltnichtmehrzurechnenhat.DiedemVolkschul-

digeAnstaudspflichtgebotdenRegirenden,diepariserFrechheitschroffzurückzu-
weisen-Siehabens nichtgethan;habenihrPreßgesindeersucht,»überdieärger-
liche,aber irrelevante Sache nichtszu bringen.«So sorgensiefürdasAnsehen
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des Reiches.
«

Wunderts Euch? Herr ProfessorSchmoller, der mit Rechtbe-—

rühmteWirthschafthistoriker,hat in einem (in der Neuen Freien Pressever-

öffentlichtensArtikeLdessenfalsche,dem deutschenNamen schädlicheBehaup--

tungen hiernochwiderlegtwerden sollen,gesagt:»Die deutschenBundesregi-
run gen wollen den Frieden um jedenPreis erhalten«Nichtetwa tadelnd : rüh-
mend gesagt. Um jedenPreis ! RegirendeMänner von soerbärmlicherGesin-
nung müßtedas mündigeVolk mitdemGassenbesenvonihremPsründnerplatz-
fegen.Und ein Weltsremdling,dersolchenJammer garnochlobt, kann von der

wahrenLagedesDeutschenReichesnichtmehr wissen, als in der-Zeitungsteht-
Da stehtja genug. NachHerrn Heinrichvon Tschirschkyund Bogen-

dorff (den dieZunftgenossen,indankbarer Erinnerung an die vonDavidKa-

lischerdachte,von Bism arck bewunderte Gestalt eines ewigenQuartaners,Car--
lino getaufthaben)war nun auchder Reichskanzler,dem dieserStaatssekretär
zugefügtist, in Italien. ,,Einer mag überwältigtwerden,aberereen mögen

widerstehen,denn eine dreifältigeSchnurreißtnichtleichtentzwei«: alsospricht
der PredigerSalomo. Beide haben ungemein viel geredet,den Römern viele

Kränze(ausPapierblumen)gewunden;und sind, als sieheimgekehrtwaren,

leider nichtbarschgefragtworden,obsnöthigwar,durchfruchtloseUmschmeiche-

lung Italiens ihrVaterland lächerlichzu machen.AlsHerr vonTschirschkydann
s

gar in einem offiziösenlondoner gegen ein ofsiziösespariserBlatt polemisirte
und den EngländernseineToggenburgliebeerklärte,wurde diesebisherunersI
—schauteDiplomatenleistungzwar an einzelnenStellen,sogarvon engerenLand-
leuten desgroßenHosterwitzers,getadelt,demStaatssekretärabernichtgerathen,
schleunigwieder«den Gesandtendienstin Luxemburgzu übernehmen,wo er

(einanderesselbständigesAmtwarihm im Ausland nochnichtanvertraut) das

Reichsinteresseniemals geschädigthat.Da stehenall dieLobsprüche,dieHerr
CharlemagneTower, der Botschafterder VereinigtenStaaten, dem Deutschen
Kaiserzu spendengeruhte.»EinMannvon genialerVoraussichtEinerderwei-

sestenSouveraineund größtenStaatsmänner unsererseit. Schon durchseine
Persönlichkseitverleihter dem DeutschenReicheinen bestimmtenCharakter.«
Und soweiter-Schmeckts?Wie amerikanischerSpeck.VonEduard,VictorEma-
nuel und anderen Gekrönten,die dochleidlicheGeschäftemachen,wird nie soge-

redet;amEndewünschensiesnichteinmal..WasbringtdieZeitungnoch?Bülow·
locutus. Zu Blaserna, Cirmeni und Deutschenfreundenvon ähnlichem
liber. »DerDreibund wird immer fester,dieJntimität Italiens mitDeutsch-
land immer inniger. Kein Interesse, keine politischeFrage trennt die beiden-

Länder. Ihr Cavour war das Modell unsererStaatsmänner (also Bismarcks).

UnserKaiserwill jetztApulien lanciren,wie erNorwegenlancirt hat.«Ueber
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alle Maßen. Herr Cirmeni hat in der Stampa gesagt,die marokkanische
Schwierigkeitseinur entstanden, weil der Kanzler zusammengebrochenwar

und eine ,,alteBureauratte«(Herr vonHolstein)aufdemAktenbergkauerteDer

Kanzler widersprichtdoch? Ehe er zusammenbrach,war ja Deutschlandzu-

sammengebrochen.Er vertheidigtsicherden Mann, der ithahrzehnte lang—
protegirt,nachRom und dann, via Phili, nachBerlin gebrachthat? Nein. »Ich
danke Jhnen fürdie liebenswürdigenWorte, die Sie mir neulichin derstampa.
gewidmethaben.«Thut nichts: der ,,verehrteFreund«schwörtwohl trotzdem
nochdrauf, daßderKanzlerin gesundenTagen nie von ihm gelassenhätte.

Das geschiehtin dieserernstenZeit. Nun wissenwirs. Jn London un d in-

Rom wird mitSupplikanteneifer um Liebe geworben.UeberwidrigeSchmei-
chelrededankend quittirt. Von Offiziösenimmer wieder erörtert,ob der Kai-

sernachCowes gehenwerde. NachAllem,was er von Eduard, Eduards pa-

riserOberclerks,Eduards Privatsekretär,was Deutschlandvon dem britischen
Weltconcern erfahrenhat.Statt zu sprechen: »AufdieAbrüstungfrage bekommt

Jhr von uns keineAntwort;wasdarijber zu sagenwar,hatSchwarzhoff1899·-

gesagt«,statt durchruhigeFestigkeitunziemlicheZumuthungvon vorn herein
abzuwehren,muß der Ferienleiter der internationalen Politik des Deutschen
Reichesüber den Kanal rufen,die ErörterungdieserFrage seiuns ganz recht
und erhoffe,»derengere AneinanderschlußDeutschlands und Englands werde

Fortschrittemachen.
«

Jst nun der Gipfel erklommen? Nochnicht«

Theaterpolitik.
Vor achtTagen,als ichdie Unverschämtheitdes Herrn Clemenceau ge-

schilderthatte,sagteich:»Im AllgemeinenistsnichtSitte, miteinerRegirung,
die ihre Sehnsucht nachder Gelegenheitzum Krieg sooffen,ohne jedeScho-
nung des Nachbars, ausgesprochenhat, nochweiter freundlichzu verkehren.
Wir thuns.«Thun nochviel mehr. Drei Tage nachder Kammersitzung,in
der Clemenceau und Picquart sichzu der Hoffnungauf einen nahenRachekrieg
gegen Deutschlandbekannthaben,giebtsam Quay d’Orsayein Galafrühstück
FürstAlbertHonorius Karl von Monaco, die BotschafterRadoliu und Jules

Cambon, die Minister der Marine und derOeffentlichenArbeiten, der mone-

gassischeGesandte,dieKomponistenSaint-Saänsun"dMassenet,der(ausNord-
landfahrtenvon Wilhelm ausgezeichnete)ChokoladefabrikantMeniersinddie

Gästedes Herrn Pichon,der als flinkerHandlanger Clemenceaus fürdasinter-

nationale Geschäftder Republiksorgt.Paris lächelt.Judet nenntAlbertHono s-

rius einen Kupplerund schließteinenlustigenArtikel mit demSatz : Les entre-

melteurs sont parfois jndispensables, mais on ne les regoit paspubli—
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quement ä tableavec des honneurs exceptionnels! Am nächstenTagreist
der FürstnachBerlin; pour assister aux representations donnees, sons-

ses auspices, par les artistes frangais dutheätre deMonte-Cc1rlo. Den

Bruttoertrag dieserVorstellungenschenkter dem DeutschenKaiser. Der will

damit das Leid armerLandsleutelindern,in großemStilWohlthätigkeitüben.
Ersitzt jedenAbend mit seinerFrau und seinenKindernneben dem Fürstenim

Hoftheater. Lobt den Manager, die Sänger und Sängerinnenwie kaum je-
Einen, der sichum deutscheKunstverdientgemachthat.Hat den Fürstentäglich
zweimalzu Tischund istvorherund nachherStundenlang mitihm zusammen.

DieserFürst,der einzigeSelbstherrscherim Westen Europas, gebietet
über ein Ländchen,in dem sechzehntausendMenschenleben,dessenGrenzenfünf
OfsiziereundsiebenzigSoldatenbewachenunddessenBudgetmitungefährdrei

Millionen Francs balancirt. Seinen Luxus,gesellschaftlichenund wissenschaft-
lichen(ertreibt eine allen ReporternsichtbareTiefseeforschung),bestreiteter aus-

dem Ertrag der Spielbank von Monto Carlo, des auchals Mädchenfleisch-
börseweltberühmtenKafinos.Seine ersteFrau, eineDouglas-.Hamilton,ist-
ihm bald weggelaufen;seinezweite,eine ins herzoglicheHaus Richelieu ge-

schmuggelteHeine, hat ihn (nur?) mit dem KomponistenJsidorede Laraso
ungenirtbetrogen,daßWitzbolde,längstbevor es zum lauten Skandal und zur

Scheidunggekommenwar, an die Mauerdes Fürstenpalastesgeschriebenhat-
ten: Monseigneu1-,ici dort DeLaral Familienpech DieOper, ein Starthe-
ater älterenSchlages,hat dieAufgabe,dieFremden,die geradenichtan derRou-

lettesitzenoderTrente- et-Ouarantespielenwollen, für den VerkehrmitCocot-

ten aber zu müde sind,zu unterhalten,zuneuer Spiellust und Paarung zu sta-
cheln. NichtKunstinstitut: Aphrodisiakum.L’absynthe du mauvajs lieu»

Auf Einnahmen ist sie nicht angewiesen;könnte nie verdienen,was siezur

Existenzbraucht.Der Fürst giebteine im VerhältnißzurSpielzeitdauerun-

geheureSubvention. Er kanns. Was liegtdaran, ob in einer überfülltenSpiel-
hölle,einem RiesenbordellfeinsterKlassedie Spesen ein Bischenhöhersind?
Die gute Laune der stimulirtenKundschaftbringts hundertfachwieder ein.

Zum Moralpredigerfehlenmir alleWeihen Werhazardiren,Frauen,
die sichanbieten, fürs Bett miethenwill: ichschelteihn nicht; schätzeihn we-

gen somenschlicherFleischesschwachheitnochnichtgeringer.Dem aber, der aus«

HazardspielundKuppeleiGewinn zieht,habenwir Alle wohlimmerdieHand

geweigert;wenn er nichtinLumpenundElend vor uns stand.Ein Gastwirth,
der Glücksspieleduldet, verliert dieKonzesfionund wird eingesperrtEin Haus-

besitzer oder Miether,der in seinenRäumen illegitimenGeschlechisverkehrer-

laubt, wird alsFördererderUnzuchtbeftraft.EinSchreiber,derbehauptethatte,.



Monte Carlino. 49««

Leopoldvon Belgienhabeeine Spielbankgegründet,istvom höchstendeutschen
Gerichtshofins Gefängnißgeschicktworden. AlbertHonoriusbetreibt das Ge-

schäftnichtselbst(Daswürde sichfüreineHoheitjanichtpassen);erhatdieSpiel-
bank mithllem, was drum und dran hängt,verpachtet.Jst er dadurchentlastet?
Kaum vordem Kriminalisten. Vordem Moralisten belastetsihnschwerer,als

der offeneGeschäftsbetriebvermöchteDerolleehrlicheTiefseeforscherduldet aus
dem schönstenFleckseinesGebietesdiegeräumigsieHazardhölleund dengrößten

HetärenmarktEuropasxund ziehtreichenGewinn daraus. Weil ihm neben-

bei auchum den Verkehrmit der elegantenWelt zu thun ist, schiebter einen .

Pächtervor und entschließtsich,denProfit mit ihm zu theilen.Lucri bonus-

est odor ex re qua libet : istdie LosungdiesesErlauchten, dernocheinenneuen

Vespasian gewißrechtaltmodischfände.Er mag persönlichein ehrenwerther
Mann sein; das Geld inseinemSäckel stinktabscheulichZweckderGastspiel-
fahrt nachBerlin: Reklame fürMonte Carlo. (Dasist jaiiberhaupt der wich-
tigsteZwkckdieserkunstwidrigenPrunkoper.) Der wird erreicht.Wochenlang
vorher dröhntschonderGong. Als die Sängerschaarabfåhrt,hüpftraschnoch

derHolzbock,die ordinäre ZeckedesLokalanzeigers,in denZug; und brummt

uns dann dieOhren voll. DiesesjammervolleMenschenkind(keineGroßstadt
der Erde hat seinesgleichen,keine würde es drei Tage lang als Wortfiihrer
dulden),das Gayarre schreibt,wennes Gailhard, den Direktor derpariserOper,
meint, mit der französischenSprache alsonichtvertrauter sein kann als ein

Vorpommer mit der zum erstenMal von derLippedesSüdseeinsulanersge-

tflesenen,und das den vom Bücherrevisvrbeglaubigten243 758 Abonnenten

bei passenderGelegenheitschonvon ,,Dantes commedia dell’arte« erzählt

hat, schwatztnun übersranzösischeund italienischeOpernkunstdasBlaue vom.

Himmel. Jeder Abend wird zum »gesellschaftlichenEreigniß-«umgelogen."
Das Publikum will nichtrechtheran; denn die Preisesindaufs Dreisachedes

Normalsatzeserhöhtund dieLeistungenbleiben (wenn man die desBassisten
Chaliapineausnimmt) um eines KraterschlundesTiefeunter denen der Köni g-

lichenund der KomischenOper.Man vertheiltFreibillets;und der Einpeitscher
quältsichin SchweißEndlichmußes dochgelingen.WohlthåtigkeitlJede-Vor-

stellungkostetden kunstsinnigenFürstensünfzigtausend,sechsAbendekostenihn
also dreihunderttausendFrancs. Und über die Bruttoeinnahmeverfügtderv

KaisernachBelieben. VölkerverbriiderunglDie der französischenTheaterkunst
«

(zweiterGarniiur) erwieseneEhre versöhntuns die Republik. NachRaoul

Gunsbourg (aus dem Balkanghetto)werden auchMassenetund Saint- Saöns

(der HolzbockschreibtvielleichtMassnaisund Cincen s) vomKaiserempfangen.
Und gleichnachihnenkommtJules Cambon. »Mit Dem bringeichdie Ge-

schichteraschinOrdnung, wennichihnhierhabe«:sohießes schonim Winter.,
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Die Noth deutscherMenschenkann ohneSubsidien aus Monaco gelin-
dert werden. Braucht der Kaiser nochgrößereDispositionfonds: im Reichs-
tag oder im Landtag sindsiezu fordern. Daß er den Stipendiaten des Spiel-
und Kuppelsaalesnichtgern in seinreines Haus aufgenommenhat, müssen
wir glauben. Er thats wohl nur, um seinenalten Wunscherfüllt zu sehen:
VersöhnungFrankreichs!Albert Honorius ist Vasall und politischerAgent
der Republik. War im Fall Dreyfus und währenddes Marokkostreites siir

sie thätig.Nichtzu unseremHeil; in den Algesiraswochenhat mancher deut-

scheDiplomat ihn verwünscht,Daß er auchpacikisle von der Suttnersorte
ist, brauchtkaum nocherwähntzu werden. Hatihn wirklichnurdasReklame-

bedürfnißzu uns geführt?Wollte der Tiefseeforscherfür französischeRech-

nungimTrübenfischen?.. . AlsBismarck die antibuddhistischeZeichnungsah,
die der Kaiserentworfenund in die weite Welt gesandthatte,sagte er: »Un-

sereinemist imLauf der Jahre dochMancheseingefallen;nie aber, daßman

auchmit Bildern Politiktreib en könne.
«

Jetzthaltenwirbei derTheaterpolitik..

Lecomte, Cambon so Co.

Frankreich will Konzessionen.Jm Gleisbezirkder Bagdabahn? Die

ist,trotzdemGeräusch,das ihreKindheitumtoste,einWirthschaftunternehmen;

vielleichtnichtvon allen Betheiligten als solchesgedacht,dochin praxi dazu-
geworden.Derimmer, auchvon Witte schonoft, erneute Versuch,Deutschland
dunkleKolonialplänezuzuschreiben,derenZielMesopotamien,derenStützpunkt
der PersischeMeerbusenwäre,hat nur denZweck,Englands entente mitdem

Zarenreichzu erleichtern.Frankreichhat nichts zu wollen, Deutschlandnichts-

zu gewähren.Jetzt nicht. Nachdem eben erst Erlebten kann unsereHöflich-
keit gar nichtkühlgenug sein.Hat sienochden richtigenGrad? Als die treff-
lichen Minirer mit derBorarbeit fertig waren, kam der klugeHerr Cambon.

Wurde am nächstenMorgen schonvom Kaiser und von dessenFrau empfan-
gen, für den Lokalanzeigerinterviewt und photographirt.Staatsmann ersten

Ranges, verstehtsich,und Friedensbote Seine Ansprachewar korrektsDie

Antwort des Kaisersviel wärmer. Am siebenrindzwanzigstenMärz hatte der

französischeMinisterpräsidentdas Nahen des Rachekriegesgegen Deutsch-
land vorausgesagt.Am achtenApril sprachder DeutscheKaiser zu dem Bot-

schasterder Republikwie zudembewährtenVertretereinerzuverlässigenFrie-

denspolitik.Und die Brüder Cambon habenuns vor und nachdem Tag von -

Tanger dochmehrAergerbereitet als BeelzebubDelcasse«.Wir habens wieder s

einmal sehr eilig. Wohin soll die Reisegehen?Nach Paris oder nur in den

Haag2DasNordseeklimaistgefährlicherals das der andalusischenKüste.

J



Ernst Von Bergmann.
«

51

Ernst von Bergmann.

Mansind die Trauerlieder ausgesungen, die letztenWortgrüße,die Liebe
«

G

und Ehrfurcht zvllten,verhallt und die Blumenkränzebeginnen zu wel-

-ken, mit denen der letzteWeg eines Mannes von seltener Art, prunkvoll, wie

es einem Leben voll von Erfolg und Glanz gebührte,geschmücktworden ist. Ernst
von Bergmann, bei dessenNamensklangden Herzen Derer, die ihn kannten,

ein wärmerer Lichtstrom, als ihn der Alltag kennt, zuzusließenscheint, ein

Mann, aus dessenArt und Wesen schonbei seinenLebzeitenetwas Klassisches,
Bedeutendes, Unvergeßlicheshervcsrleuchtete,sank in die Todesgruft und zu-

gleich, um die Osterzeit, glitt er hinüber in die Ehrenhalle der Unsterblichen.
Nun gehörteer nicht mehr der eben tagenden DeutschenGesellschaftfür Chi-
rurgie an, unter uns weilend als ein Führer aus der Kommandobrückezer

trat hinüber in jene erlesene, stumme GemeinschaftgroßerToten, von deren

lebendigemWirken unter den Nachlebendenbald der kalte Griffel der Ge-

schichtezu berichten hat. Freilich: der Schatten, den sein Heimgang über die

diesjiihrigenVerhandlungen der DeutschenGesellschaftfür Chirurgiewarf, wird

genug Lichtstrahlen besitzen,um auf neue Bahnen, weite Wege, begehrenswerthe
Ziele hinzuweisen.

So mag sein Scheiden und das Tagen der weltberühmtenärztlichen
Versammlung ein willkommener Anlaß sein, auch einmal vor einem größeren

Forum das Leben und das Wirken Ernsts von Bergmann zu beleuchtenund

damit den Pfaden nachzuspüren,welche die deutscheChirurgie vor ihm, mit

ihm und nach seinem Rath gegangen ist.
Ernst von Bergmann entstammte dem russischen,im Kern deutschenLiv-

land, wo er in Riga 1836 als Sohn eines Pfarrers geborenwurde. Er konnte

in seiner volltönenden Sprache, die er so meisterhaft beherrschte,niemals den

Heimathklang verleugnen; die scharfen,etwas harten, explvsivhervorgestvßenen
Konsonanten der Deutschrusfen,die den preußischenDialekt gleichsamzur Ueber-

treibung zu bringen scheinen,waren auch bei ihm voll und unverkennbar aus-

geprägt,oft unendlich drastisch zur Geltung kommend, wenn er kurze Apho-
rismen im Jdivm der Heimath prägte. »Wenn Einer das Genick bricht, fterbt
er«: so schloßer einst sein Gutachten vor Gerichtnach der Frage, ob Jemand
von einem Bruch der Halswirbelsäulemit dem Leben davonkommen könne-

Meist freilich war das heimathlicheJdiom bei ihm abgemildertdurch einesun-
gewöhnlicheGrazie der Sprechweise. Sein Redeton konnte etwas unendlich Ver-

bindliches, Diplomatisches, Verlockendes erhalten, aber auch eben so schwerter-
scharf in die Diskussion hineinschwirren. Jch werde noch mehrfach auf die

Macht von Bergmanns eminenter Sprachgewandtheit hinzuweisenhaben; hier
sollte nur bemerkt werden, daß er mit den Wurzeln feines Wesens tief in den
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Heimathbodenhinabreichte(wie ja wohl schließlichjeder ganz Große)· Wenn

schon die Sprache, dieserVerrätherund zugleichHehler innerlichsterVorgänge,
den EinflußägdesJugendlandes verrieth, so war dieser Einfluß auf feine

tiefsten Ueberzeugungennoch viel deutlicher fühlbar. Er war im Elternhaus
gewohnt, die Dinge im Bann der ewigenMächte zu betrachten, und ist, wie

der befreundete Geistliche an seinemSarge uns zu unserer Ueberraschungge-

sagt hat, sein Leben lang tief religiös gewesen. ,,Lobe den Herrn meine Seele«:

war sein Lieblingslied (was auch in musikalischeriBeziehung keinen schlechten
Geschmackverräth); die Frage der Unterrichtsreform mit ihrer Tendenz, die Re-

ligion aus der Schule zu entfernen, habe ihm schweresBedenken erregt, er sei

darauf gefaßtgewesen,öffentlichfür die Religion im Herrenhaus, dessenMit-

glied er aus Wunsch seines Kaisers geworden war, einzutreten, weil ,,sie das

Beste sei, was wir aus der Jugend hinübeiretten.«Als das letzteStündlein
kam, hat Bergmann in Demuth betend sich an seinen Gott gewandt. Es ist
von großemWerth, zu wissen, daß ein Mann diesesSchlages also kein Ma-

terialift war, daß er, trotz medizinischerSchulung, einen religiösenUnterstrom
in sich bewahrte, aus dem seine Begeisterung für alle Thaten der Nächsten-
liebe eine verborgene Speisung erfuhr. Er hatte, trotz aller Weltlichkeitund

trotz der Fülle seiner Naturwissenschaft,nicht das Beten aus der Kinderstube
und nicht seinen Heimathglaubenverlernt. Auch seine Liebe zur russifchen
Heimath mag oft auf eine harte Probe gestelltworden sein; so, zum Beispiel,
als ihm die Gnade des russischenKaisers den petersburger oder kiewer Lehr-
ftuhl der Chirurgie anbot und er zugleicheinen Ruf nachWürzburg(1878) er-

hielt· Gern hätte gewiß der Zar einen so bewährtenMann dem russischen
Reich erhalten; und Bergmanns Rede auf dem Schlachtfeldevon Plerona hat
bewiesen, daß ihm seine Entscheidungfür das deutscheVaterland nicht leicht
«.gewordensein kann. Hatte ihm dochdie russischeHeimath seine ganze Erziehung

und Bildung geschenkt. Jn der Privatanstalt Birkenruh bei Wenden wurde

-er nach mehrjährigemUnterricht im Elternhaus für das Universitätftudium

vorgebildet,das er von Anfang bis zu Ende in Dorpat absoloirte. Nach Dem,
was Bergmann gelegentlich aus seiner Studentenzeit erzählteund nach der

humoroollen Fröhlichkeit,die ihn beim Pokuliren erfassen konnte, muß er ein

lustiger, ja, ein ausgelassenerBruder Studio gewesen sein; wenigstens hatte
er als junger Assiftent in Dorpat noch keineswegsdas Vergnügenan lustigen
Studentenstückleinverloren und ein Bischen Schalkhaftigkeitsaß ihm trotz

hohen Aemtern und Würden doch wohl immer im Nacken. Nicht Viele werden

von seinem herzigen,kindlichenHumor Etwas zu kostenbekommen haben; den

meisten Kollegengab er sichzwar höflichund ohne Zwang, doch mit einer ge-

wissen Reserve und Zugeknöpstheit.

Bergmann promovirte im November des Jahres 1860 in Doipat Seine
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Doktorarbeit betraf die Wirkungen von Balsamen auf den thierischenKörper.
Sehr bald darauf erhielt er eine Assistentenstellean der dortigenChirurgischen
"Universitätklinik,die von den Professoren von Adelmann und von Oettingen
abwechselnd geleitet wurde. Vier Jahre späterhabilitirte er sich als Privat-
dozent für Chirurgie. Eine Studienreise führte ihn nach Wien und Berlin

und 1866 folgte er dem Ruf des Generalarztes Wagner in Königsbergals

dessenAußerordentlicherAssistent und ging, dem Generalarzt dauernd attachirt,
mit in den preußisch-österreichischenFeldzug. Jm Jahr 1870 war er gerade
im PhysiologischenJnstitut des Professors Kühne in Amsterdam beschäftigt,
als der Krieg ausbrach. Er eilte nach Berlin und fand in der ärztlichenArmee-
reserve eine Anstellung,die ihm ermöglichte,die Schlachten von Weißenburg
und Wörth mitzumachen.Er hatte das Glück, den beiden größtenlebenden

sChirurgen nach Langenbeck,Billroth und Volkmann, bei ihrer schwerenArbeit

helfen zu dürfen: in Mannheim, wo ihm das Kriegs-Reseroe-Lazareth,,Seile-
bohn«übertragenwurde. Jn Karlsruhe war er eine Weile in einem Baracken-

lazareth angestellt und machte späterdie Fahrten nach Belfort und Paris mit

dem badischenSanitätzug mit. Nach 1871 kehrte er nach Dorpat zurück,wo

er noch im Juli des selben Jahres zum Nachfolger feines Lehrers Adelmann

ernannt wurde· Jn verhältnißmäßigjungen Jahren also hatte er Gelegenheit,
den größtenSchauplatzchirurgischerMassenarbeit, den Krieg, und seinen Regen
-·chirurgischerVerletzungenzu schauen. Was ein ganzes Menschenlebenan Be-

obachtung in Friedenszeiten nicht zubetrachten gestattet, streute hier ein ein-

ziges Jahr vor den staunend sich weitenden Augen des jungen Chirurgen aus.

Es war ergreifend, Bergmanns lebhaften Schilderungen aus dieser Zeit zu

lauschen; sein offener Blick und sein warmes Herz sahen und empfanden neben

all dem Verblüffendenim rein chirurgischenSinn auch die tiefe, der ganzen

Menschheitin einem Kriege geschlageneWunde, die grenzenloseTrauer, die mit

solcherMenschheitkatastrophehereinbricht. Hier und späterim russisch-türkischen

Krieg (1877), den er im Hauptquattier des GroßfürstenNikolai Nikolajewitsch
mitmachte, hat Bergmann all Das gesehenund gelernt, was er später für die

Pflege und für die Schonung Verwundeter empfahl. Noch war ja die Zeit für
die Antisepsis nicht reif. Zwar hatte Lister schon 1869 seine ersten Arbeiten

veröffentlicht,schonhatte ein deutscher Stabsarzt, Schulze, die ersten Lobes-

hymnen auf das Verfahren zur Vermeidungder Wundzersetzungdurch Mikro-

organismen begonnen; aber noch lange Zeit verging, ehe die Methoden Listers,
des großenMenschheitwohlthäters,Allgemeingutder Aerztewaren. Was Wund-

fäule, Ruhr, Cholera damals unter den Augen Bergmanns, der als Konsul-
tant-Chirurg der Donauarmee die Schlachten bei Plewna, Felischund Gomit-
Dubnick mitmachte,in dem rufsischcnHeer angerichtethaben, mag sich als eine

großeSehnsucht nachBesserungdieser fürchterlichenVerhältnisseso stark im Her-
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zen Bergmanns verdichtethaben, daß er einer der ersten und glühendstenBe-

fürworterder strengenMethoden Listers (des nun Achtzigjährigemwurde, schon
zu einer Zeit, als noch ein Billroth kühngenug war, Volkmann zu verspotten,
der glatt auf den listerischenSchwindel hineingesallen sei.
WährendBergmann von 1878 bis 1882 in Würzburgals Lehrer der

sChirurgie lebte (in verhältnißmäßigstiller, gleichsamvorbereitender Organisa-
tion des klinischenDienstes), festigte sich in ihm ein neues Programm der

Wundbehandlung. Bergmanns ganze Bildungrichtung war bisher durchaus

-anatomisch-physrologischgewesen. Sein inniger Verkehrmit dem genialen Phy-
siologen des Blutes, Alexander Schmidt in Dorpat, mag ihm wohl die phy-
-siologisch·chemischeTendenz gegebenhaben, die sich in seinen ersten bedeuten-

den Arbeiten über ,,Das putride Gift«, »Die Fieber und Entzündungerre-

genden Wirkungen der Produkte des fauligen und entzündlichenGewebszer-
salles«, »Das Sepsin« offenbart. Bergmann war hier, in seiner kräftigsten
Manneszeit, also ganz auf dem Boden der Humoralpathologie,ganz den Theo-
rien zugeneigt, die alle Krankheiterscheinungenaus einer chemischenAlteration

des Blutsaftes herzuleiten sichbemühten.Wie es kam, daß er später,in seinem
Alter, diesen Anschauungenseiner bestenJahre abhold wurde, wird nochkurz
erwähntwerden. Zunächstwar Würzburgsür ihn die Quelle, aus der er Virchows
Fundamentalsätzevon den Zellen als den letztenbiologischenEinheiten schöpfte.
Da entstand die von Pasteur begründete,von Listersjfrühund vorgreifend in

die größtepraktischeKonsequenzübertrageneLvonKoch durchgeniale Methodik
zu einem neuen biologischenRiesenarbeitfeldgrandiosserweiterteBakteriologie.
Wohlgerüstetmit den Waffen aus allenTvorhandenen Arsenalen, kam Ernst
von Bergmann 1882 im August nachBerlin, ein bis dahin völligunbekannter

Mann und doch der Nachfolger eines Bernhard vonJLangenbeck Damals

kursirte ein von dem greisenBardeleben geprägtesWort:I«Weiß der Himmel,
wo gerade Den wieder der Minister ausgegrabenhat«-;womit angedeutet werden

sollte, wie wenig man sichvon dem bisher stillen Unbekannten versprach. Es war

sdie spannungvolle Erwartung vor einem Sturm. Jch selbst war Zeuge des

jähenWandels der Dinge, als letzter Famulus (Koafsistent) von Langenbeck
und als übernommener Famulus des neuen Herrn. Vor unserem Auge voll-

zog sich eine verblüffendeNeuordnung der Dinge, die zu den interessantesten
Kapiteln meiner medizinischenErinnerungen gehört. Vor dem entschlossenzu-

-packendenGriff des eben gelandeten Eroberers blieb kaum ein Stein auf dem

anderen. Ein bis in die letztenEinzelheiten ausgearbeitetes System des anti-

septischenDrills wurde mit der Strenge und Pedanterie einer militärischen

Instruktion den alten, liebgewordenenGepflogenheitengegenübergestellt.War

Langenbeckein Genie gewesen, dessensichere,elegante Aristokratenhand seine

—sastausschließlichvon ihm selbsterfundenenOperirmethodendemonstrirte, wie
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ein Virtuos sein Anderen unerreichbares, staunenswerthes, nur ihm gegebenes
Können, war Langenbeckder Geist und die Seele der Chirurgie selbst, so glich
sein Nachfolger einem großartigenOrganisator der übetkommenen,zusammen-
gesaßtenund in· einem System lehrbaren Jdeen der Vergangenheitund der Ge-

genwart. Wie Moltke, die Jdeen des großenFriedrich und Napoleons ver-

schmelzend,einer Armee die Mittel aufzwang, zu siegendurchManöverübungen
und den vielverschrienenpreußischenDrill, der uns doch ein Vaterland zu-

sammenschmeißte,so verstand .Bergmann, das Ueberlieferte, das genialischVer-

streute zu fundamentiren und mit allen Mitteln des Diktators den Schülern

aufzuzwingen. Trotz allem Kopfschüttelnim Anfang und dem hämischenVer-

missen des eigentlichGenialen, das man doch an Langenbeckgewohnt sei, ist
es heute zweifellos,daß von der durch Bergmann angebahnten Erziehung zu

einer Technik des chirurgischenGewissensgegen den Leidenden der größteSegen
ausgegangen ist. Erst mit diesen Methoden im Tornister, die bis ins Kleinste
zur Wirksamkeit gegen die Bakterien ausgeklügeltwaren, konnte jeder Rekrut

die Anwartschaft zu einem General in sich fühlen. Die Genies mochten für
sich selber sorgen; hier hieß es erst einmal: Griffe üben, sichhalbe Stunden

lang vorbereiten, eine stete presence de danger abtaxiren lernen, ehe man

daran gehen durfte, Schlachten zu schlagen. Mag sein, daß Bergmann nicht
der Erste war, der den großenSchritt von der Bekämpfungder Bakterien

(Antisepsis)zur Methode der Fernhaltung der Bakterien (Asepsis),vom Jrrthum
zu der in der Schale verborgenen Wahrheit gewagt hatte, mag auchdem hoch-
verdienten kieler ChirurgenNeuber der Ruhm bleiben, fast Alles vorher schoner-

füllt zu haben, was Schimmelbuschund Bergmann zu einemanscheinendnagel-
neuen System zusammenstellten:Bergmann war doch der Mann, aus dessen
Hand der volle Segen der Gedanken und Thaten Lawson Taits und Neubers

hervorging. Mag nun auch Reuber dem großenOrganisator dankbar sein: durch
ihn sind seine Werke des bleibenden Bestandes um so sicherer.

Jn jenen ersten Tagen der Neuordnung war eines Morgens ein zwölf-
«

jähriger, aufsallend schönerKnabe aus Schönebergin die Klinik eingeliefert
worden, der nach einer Verletzung am Fuß schwereAnfälle von Wundstarr-

krampf bekommenhatte. Obwohl die Wunde mit größterSorgfalt geöffnet
und desinsizirt worden war, wiederholten sich gegen Abend die Krämpfeund

Bergmann beauftragtc uns jüngereFamuli, bei. dem Kranken die Nacht zu

durchmachenund jeden Anfall mit Chloroform-Narkosezu bekämpfen.Drei

Uhr nachts war es, als sich plötzlichdie Thür aufthat und der neue Chef im

Frack und vollen Ordensschmuckeintrat, um nach dem Kinde zu sehen. Er

schlugdie Decke von dem tief Betäubten zurückund sprachergreifendeWorte:

über die Griechenschönheitdieses jungen Leibes, über den Segen der Narkose
und über das Mysterium des Todes. Wir waren erschüttert,als er trauernd

5
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dem sterbendenKinde über die Stirn strich und dann sinnend davonging. Die

Szene hatte aus mich einen unvergeßlichenEindruck gemacht. Niemals in mei-

nem Leben hatte ich einen Menschen so hinreißend,so wehmüthigtief und so

ganz im Ton einer ärztlichenPriesterschast am Krankenbett reden hören-

Und wie brach der zündendeStrom seines Vortrages im Kolleghervor!
Welches Temperament, welcheBegeisterungfähigkeitfür die gestelltenAufgaben,

welche Fülle und Gegenwärtigkeitdes Fachwissens,welcheBeherrschung aller

Hilfswissenschasten,namentlich der PathologischenAnatomie! Wir, die Berg-
mann und Virchow hörten,hatten stets den Eindruck, Bergmann seidem Klassiker

namentlichaus dem Gebiete der PathologischenAnatomie der Knochen mindestens

ebenbürtig;so völligbeherrschteer jedes histologischeDetail. Wie im Kolleg

durch den Schwung seinesVortrages, so begeisterteer im Anatomiesaal durch

unermüdlicheHingabe an die Sache. Schon um sechsoder sieben Uhr früh
war er in der Charitå. Seine Kraft schienunerschöpflich.SechzehnStunden

währte,so sagte der Priester an seinemSarg, seinNormalarbeitstag; und doch

hat in den Stunden der Ruhe niemals ein Leidender umsonst an ihn appellirt.
Seine Familie habe ihn kaum je ermattet, sondern stets in mitempsindenderLiebe

für jeden Einzelnen bedacht, auch an den Tagen schwersterPflichterfüllung,ge-

sehen. Kein Wunder; er hatte zu den Seinen ja das Wort gesprochen:»Man

ist nicht zu seinemGlück aus der Erde, sonderndazu, es Anderen zu bereiten.«

Bedenkt-man, daß Bergmann trotz der Arbeitlast ein Freund der Geselligkeit
war, so steht man staunend vor der Hünenhaftigkeitdieser urgesundenNatur.

Von seiner Macht der Rede und seiner dabei noch in spätestenAbendstunden

herzgewinnendenFrischewaren wir oft Zeugen in der MedizinischenGesellschaft,
in der Aerztekammer,in den Sitzungen der AerztlichenRettungsgesellschast. Er

hat all seine reichenGaben in den Dienst seinesBeruses gestellt, war ein Di-

plomat und Weltmann, wo es galt, die Mittel für Stiftungen großenStiles zu

beschaffen,überredete spielendgroßeKünstlerund Millionäre zu Wohlthätigkeit-

leistungen und wußte stets die für den ZweckgeeignetenMännerzu finden.
Seine größtenSegenswirkungenaber hat er erzielt durch die Schulung

seinerAssistentenund Hörer; denn dadurch wurde seinerWissenschaftund Kunst
die ausgedehnteste Verbreitung. Was in der Hand so geschulterChirurgen
das Messer zu leisten vermochte,weiß heutzutage ja auch der Laie aus seiner

Zeitung zu gut, als daß hier der Triumphzug im Einzelnen beschriebenzu

werden brauchte, den die aseptischenMethoden unter Bergmanns, Billroths,

Czernys, Miculiczs und Anderer Führungangetretenhaben. Keine Körper-

höhle,und sei es die Hülle des Herzens oder sogar dieser tiefgelegeneSprudel
des Lebenssaftesselbst, war so verborgen, daßnicht Messer,Säge und Scheere,
Nadel und Unterbindungfadendes Chirurgenzu ihnen hindurchreichte;kein Organ,

sei es Magen, Darm, Niere, Milz oder Leber, an dem nicht kühnste,das Leben
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rettende Eingriffe gewagt werden konnten. Bergmann selbst war es, der in

vorbildlicherWeisedie Kapseldes geistigenGeschehenseröffnenund einer großen

Zahl krankhafterZuständeam Gehirn, diesermächtigenSeelencentrale, chirurgisch
beikommen lehrte. Bergmann und die Klinik in der engenZiegelstraßewurden

Kraftquellen,von denen aus die Chirurgie der ganzen Welt LichtUnd Arbeitstoff
bezog. Er hat bis zum letzten Athemzug dieses Leuchtseuermit eigenerHand
genährt;auf höchsterWatte hat er Ausschau gehalten, ob rings im Land und

darüber hinaus nicht Fackeln aufleuchteten, deren Gluth der von ihm gehüteten
Flamme szu gewinnen sei. Freilich hat er auch manchmal geirrt und einen

Brand, der kläglichverlosch, für ein Himmelslicht gehalten. So, als er in

heller Begeisterung dem Taumel der Tuberkulinimpsungzündende,leider nicht
langlebigeWorte lieh. Als er dann die modernen humoralpathologischenLehren
Behrings ablehnte, sagte er im Hinblickauf seineParteinahme für das Tuber-

kulin wehmüthig:»Sie begreifen, meine Herren:·als gebranntes Kind scheue
ich das Feuer!«Wohl hat er hier und da Dingen, die Zukunft in sichhatten,
mit allzu hartem Hemmungdruckdas Auskommenschwergemacht; er hat aber

auchUnzähligeeimuthigt und ihnen Kredit verschafft. Jch erfülleeine Dankes-

pflicht,"wenn ich ihm nachrühme,daß er den Bestrebungenzur Einführungder

Jnfiltration-Anästhesie,nachdem er sich von ihrer Brauchbarkeit als Methode
bei seinemkaiserlichenHerrn selbstüberzeugthatte, ein warmer, schützenderFreund
geworden ist, trotzdem dieser neue Weg von so Vielen übersehenwurde und.

verschüttetwerden sollte.
- So schauedenn die Nachwelt dankbar empor zu dem aus edelstemMetall

gesügtenMonument, das sich Ernst von Bergmann durch seine Thaten und

sein Wirken selbst gesetzthat. Er war ein großerMeister und ein großer

Mensch, einer von den ganz Wenigen, die im Stande sind, die flammende
Sehnsucht ihrer Jugend bis in ein gesegnetesAlter zu erfüllen. Was seiner
edlen Natur zu erreichen war, hat er, beglücktund dankbar, erreicht; nachdem
ihm eben noch der Lieblingwunschseiner letztenJahre, die Gründung der groß-
städtischenRettungsgesellschaften,fast bis zur letztenKrönung,der Uebernahme
des Rettungwerkesdurch die Stadt Berlin, geglücktwar, starb er, ein Moses,
der ein Kanaan nicht nur von fern sah, sondern der es auch selbst bebauen

durfte, um es Anderen zur Heimath zu geben.
Wer wird sein Erbe sein? Aus welchemneuen Weg·soll er kommen?

Wie vor dem vergleichendenBlick der Nachlebenden bestehen? Bergmann
hatte, ein königlicherLotse, ein lichtes Segensschissdem Hafen zugeführt.Von

welcherRichtung wird der Wind wehen, aufs Neue zu kühnenEntdeckerfahrten
die Segel zu schwellen? Was die Chirurgie seinerTage war, Das repräsen-
tirte Ernst von Bergmannsin wahrhaft vollendeter Weise, wie einst Bernhard
von Langenbeck,bevor der neue Mann einzog.»WelcheMöglichkeiten,Aussichten,

ZHE
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Ziele hätteder Kommende? So fragt man wohl, wenn ein Fürst zur Ruhe-

ging. Wir wollen versuchen,kurz unsere Hoffnungen zu nennen.

Was die Technikder Chirurgie leisten kann, ist der Erfüllungnah und-

unaufhaltsam wird sie ihren Siegeslauf vollenden. Die Zukunft der Medizin
wird methodischsein oder die Medizin wird zurückgehen.Narkose, Asepsis,

Anästhesie,Röntgenlicht,Serumtherapie, elektrischeDurchleuchtung: Das sind-

Beispiele, die lehren, welcheFülle von Segen den methodischen,exakten, allge-
mein anerkannten und dauernd giltigen Erfindungen entströmtist. Hier überall

steht, an der Stelle der Laune, auf verschiedenenWegen nach Rom zu ge-

langen, immer nur ein ganz bestimmter, ein ans Ziel sührenderPfad zu Gebote.

Wo wir in der Medizin Etwas ganz sicherkönnen, giebt es keine Lehrmeinung,
keine Schule, kein Outsiderthum, keine Kurpfuscherei, kein Jndividualisiren

(ein Wort, das so reich und bestechlichan Klang, so arm, so bitter arm an

Jnhalt ist). Die dem Laien schmeichelhafteVorstellung, als könne die Medizin
ein geheimnißvollesEingehenauf etwas gänzlichUndefinirbares, die biologische
Persönlichkeit,das Jndividuum, erreichen,ist leider nicht mehr als eine Phrase.
Man müßte denn die Wahl einer größerenoder geringerenDosis, eines mehr
oder weniger tiefen Schnittes mit dem stolzen Wort »Jndioidualisiren«be-

nennen: gerade so bescheidenindividualisirt, wer dem Kunden einen größeren
oder kleineren Hut oder Stiefel anmißt. Nein: statt durch eine geheimniß-
volle Fähigkeit,die ein Einzelner wohl einmal besitzenmag, Wunder zu thun,
wollen wir, wie Bergmann, streben, gegen jedes Leid eine streng lernbare

Methode, ein nimmer versagendesProgramm zu finden. Einst wird es keine

Kurpfuscherund Wunderdoktoren mehr geben: sobald die Medizin diesesJdeal,

gegen jede Krankheit eine methodischeBehandlung ersonnen zu haben, erreicht

hat. Nur bis dahin werden viele Wege nach Rom führen; schonheute giebt es

da, wo wir Wissendesind, nur einen, gewißwillig beschrittenen, geraden Weg.
So ist die Chirurgie groß geworden;und in diesem Sinn wird die Medizin
immer chirurgischerwerden, denn das rastlose Streben nach neuen Erkenntniß-

methoden wird auch konsequenteUmsetzungenin methodischeThaten der Ver-

hütungund Heilung bewirken. So. sind die Wege gebahnt, die Ziele sicht-
bar. Die Weberschiffchengleiten, die goldenen Eimer steigen.

Schien es uns einst undenkbar, den Ruhm eines Langenbeckzu erreichen,
so scheint heute erst recht eine schwere,undenkbare Aufgabe, Bergmanns Warte

zu erklimmen. Aber die schöpferischeNatur ist reich an Möglichkeitendes

Ersatzes für die zu unserem Schmerz Abberusenen. Wer aber auch der Em-

pfängereiner so kostbaren Erbschaftsei: wir Alle wissen, daß er sie wahren,
und hoffen, daß er sie mehren wird.

Professor Dr. Karl Ludwig Schleich.

?
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Galian und Frau von Epinayks

Æsgiebt Werke, in denen eine ganze Epoche lebt; zu diesen gehören die Denk-

würdigkeitender Freundin Grimms Und Rousseaus, der Frau von Epinay.
Als 1818 »dieerste Ausgabe dieses merkwürdigenBuches erschien, erregte es skan-
dalöses Aufsehen; denn viele Menschen, die das Schauspiel des Ancien Rägimo
mitgenossen hatten, lebten noch und der Spiegel, den ihnen eine Entschwundene vor-

-hielt, zeigte jene Wahrheit, die das Alter nicht liebt. Freilich muß man die Zeit,
die diese Memoiren schildern, genau kennen, Um deren ungeheuren Werth ganz wür-

digen zu können; denn sie sind kein Kunstwerk, das klare Gebilde bietet, sondern
-ein Stück Leben, wie es eine vielgeprüfteFrau, unter dem Drang des Schicksals,
schildern mag. Die galante Zeit, die in ihren hellen Gemächernhohe Spiegel liebte,
hat in zahllosen Brieer und Denkwürdigkeitenein treues Bild ihres Wesens und

ihrer Ideale hinterlassen: auch diese Bekenntnisse sind nur ein Mittel, sich selbst zu

genießenoder der Langeweile zu entfliehen, die jedes gesättigteLeben bedroht. Die

edle Scheu des Jndividuums, sein Bestes, aus dem sein Schicksal fließt, zu ver-

bergen, ist in dieser leichtlebigen Welt unbekannt: hier macht man Staat mit sei-
nen intimsten Erlebnissen, weil man in der Wirkung seines Wesens auf Andere eine

Quelle des Genusses schätzt.Es war eine Mode oder, wenn man will, eine Manie, seine
Bekenntnisse niederzuschreiben: das genialste Buch Rousseaus, seine ,,Confessions.«-
find aus diesem Drang entsprossen; das Werk Goethes ist eine einzige Beichte.

Das Leben der Frau von Epinay zeigt, was aus einer feinen Frauennatur
werden kann, wenn sie in gemischteVerhältnissegeräth,die ihrer unwiirdig sind. Auch
in dieser Umgebung, wo die Frau herrscht, ist das Weib in höheremMaße als der

Mann das Geschöpfdes Augenblicks, das in der Mode seine Göttin hat: es steigt und

sinkt mit dem Manne, der, wie überall und immer, sein Schicksalin der Hand hält.
Luise Florence Petronelle Tardieu d’Esclavelles wurde um 1725 als Tochter

eines königlichenOffiziers geboren. Zwanzig Jahre alt, vermähltesie sich mit ihrem
Vetter, Herrn von Epinay, dem ältesten Sohn des GeneralpächtersDe la Live de

·Bellegarde. Die junge Frau hatte, wie die meisten ihrer Standesgenossinnen, ihre

R) Vor vierzehn Tagen sprachichhier von Fernando Galiani, dem Polyhistor und

Volkswirth, Diplomaten und Lebenskünstler;auch von seinenBriefen· SeitdemhatHerr
Georg Müller, der münchenerVerleger, dem wir die wunderschöneRabelais-Ausgabe
und manches andere gute Buch danken, mir die Aushängebogendes Werkes »Die Briefe
des AbbeåGaliani« geschicktund mich gebeten, ein paar Fragmente daraus zu veröffent-

lichen, bevor das Buch erscheint. Jch thue es gern; und bedaure nur, daßich, weil mir

der Raum fehlt, nicht noch mehr Proben geben kann. Denn dieses Buch ist einfach zum

Entzücken;für den connaisseur wie für den Laien; der Inhalt wie das schlichtnobleGe-
wand. DieUebersetzung (von HeinrichConrad) liest sichauf mancher Seite wie ein gutes

deutschesOriginal; und die Einleitung (v on Wilhelm Weigand) giebt auf knappem Raum

ein ungemein feines und packendesBild französischerKultur; ein Bild, wie es nur einem

Kenner des achtzehntenJahrhunders und einem starkenDarstellungtalentgelingenkonnte.

Wie reich an Reizen diesesBuch ist (das den deutschenLeser den Abbate Galiani erst recht
skennen lehrt), auf wie anständigeArt es das Gehirn amusirt : davon giebt das Einleitung-
fragment, geben die gekürztenBriefstückchenleider doch nur eine schwacheVorstellung.
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Erziehung im Kloster genossen. Wir sind über diese Erziehung ziemlich genau un-

terrichtet: sie ging darauf aus, aus den Mädchen,die sehr jung ins Kloster kamen,

schon in frühesterJugend Weltdamen en miniature zu machen. Zu diesem Zweck
wurde die Natur möglichstfrüh unterdrückt und dem Tanzmeister und Haarkräusler

bestimmender Einfluß auf das junge Wesen eingeräumt . · .

Frau von Epinay glaubte, ihren Mann zu lieben, als sie in die Ehe trat;
aber sie sollte bald physischeBeweise von der Untreue ihres Gatten erhalten: eines

Tages entdeckte sie, daß sie ihm eine galante Krankheit verdankte; und auch sonst

brachte ihr die Ehe nur Enttäuschungen. Eine Stelle ihrer Memoiren giebt uns

klaren Einblick in einen Haushalt, wie er in dieser vornehmen Gesellschaft nur allzu

häufig war. Beim Aufstehen kleidet der Kammerdiener den Hausherrn an. ,,Zwei
Lakaien stehen dabei und erwarten seine Befehle. Der erste Sekretär kommt, um

ihm Bericht über die Briefe seines Departements zn erstatten, die er zu öffnenhat.
Er muß die Antworten lesen und sie unterzeichnen Doch zweihundertmal wird er

in dieser Beschäftigungdurch alle nur erdenkbaren AnlässeUnterbrochen. Ein Roß-

täuscherhat einige Pferde zu verkaufen, die aber ein Herr in Verwahrung hält;
er ist nur gekommen, um sein Wort zu halten; wenn man ihm auch das Doppelte
böte, wäre das Geschäftnicht möglich. Er giebt eine glänzendeSchilderung; man

verlangt, den Preis zu wissen. Der und Jener bietet sechzig Louis. Jch biete hun-
dert. Das ist unmöglich,wenn Jener nicht zurücktritt. Endlich schließtman den

Handel mit hundert Louis ab, ohne die Pferde gesehen zu haben, denn der ge-

nannte Hern hat die Güte, zurückzutreten.Dann kommt ein Bursche, der ein Lied

brüllt und dem man seine Protektion zusagt, damit er an die Oper kommt, nach-
dem man nicht versäumt hat, ihm zu erklären«was guter Geschmackund die Eigen-
thümlichkeitdes französischenGesanges sind. Ein Fräulein, das man warten läßt,

fragt, ob ich noch zu Hause sei. Ich stehe auf und mache mich auf den Weg; zwei
Lakaien reißen die Thür weit auf, für mich, die durch ein Nadelöhr ginge, und

zwei Bereiter schreien im Vorzimmer: Madame, meine Herren, Madame! Alle An-

wesenden bilden eine Reihe: Tuchhändler,Jnstrumentenmacher,Juweliere, Kolpor-

teure, Lakaien, Stiefelputzer, Gläubiger, kurz, das Lächerlichsteund das Traurigste,
was man sich denken kann. Es wird Mittag oder ein Uhr, ehe die Toilette fertig ist,
und der Sekretär, der aus Erfahrung weiß, daß es unmöglich ist, die Geschäfte
im Einzelnen zu erledigen, schreibt seinem Herrn Alles, was er zu thun hat, aus
einen kleinenZettel, ehe er in die Versammlung (der Generalpächter)geht«

Der Herr, dessenVormittag so vergeht, kommt spät zum Essen nach Haus;
den Abend verbringt er in Gesellschaftoder beim Trente-et·Quarante,im Umgang
mit Sängern, Spielern, Tänzerinnen und ähnlichemGevögel, ohne bei dieser Ver-

geudung seiner Zeit und seines Millionenvermögens auch nur ein einziges Bonmot

zu sagen, wie Diderot gelegentlich bemerkt.

Die junge Frau, die mit einem solchenMenschen leben muß, wird bald genug

von dem Zwiespalt ihrer Gefühle überwältigt. Eine Hausfreundin, ein Fräulein

von Ette, die Geliebte eines Chevalier Valory, sucht sie auf den Weg zu leiten,
den sie selbst gegangen ist: sie stößt die ängstlicheEnttäuschtein die Arme eines

Herrn von Franceuil, der sie eine andere Form der altfranzösischenLiebe oder Ga-

lanterie kennen lehrt, bei der das Herz nur mäßigenAntheil hat. Stendhal hat

dieses Gefühl, unter ausdrücklicherErwähnung der Frau von Epinay, amour-gont
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genannt und, als Definition, folgende Bemerkung daran geknüpft: »Sie bietet ein

Bild, in dem Alles, bis auf die Schatten, rosenfarbig sein muß, ohne daß unter

irgend einem Vorwand etwas Unangenehmes dazu kommen darf, wenn man nicht
gegen Formen, guten Ton, Zartgefühl u. s. w. verstoßenwill. Ein Mann von

Welt (bien nä) weiß im Voraus ja Alles, was er zu thun und was er in den ver-

schiedenen Phasen dieser Liebe zu erwarten hat. Da keine Leidenschaft und nichts
Unerwartetes im Spiel sind, ist sein Zartgefühl meist größer als seine wirklicheLiebe;
denn er hat immer sehr viel Geist. Im Vergleich zu einem Bilde der Carracci

haben wir eine hübsche,kalte Miniatur vor uns, und währenduns die Leidenschaft
über alle unsere Interessen hinwegträgt,versteht es dieseLiebe, die vom Geschmack
abhängig ist, jene sehr wohl zu berücksichtigen Wahrhaftig: man nehme dieser
Liebe die Eitelkeit und es bleibt wenig davon übrig« So spricht ein Mann, der,
als theoretischer Mensch der Renaissance, die Leidenschaft vergöttert und die Ver-

gangenheit richtet. Diese Auffassung der Liebe, die der erste Geliebte der jungen
Frau von Epinay mit der Sicherheit ererbter Weltanschauung bethätigte,hat aber

noch eine andere Seite: das Weib will dauernde Verhältnisse,und selbst wenn es,
als Geschöpfder Mode, aus einem Verhältniß in das andere flattert, sucht es nur

seine dauernde Heimath, die es allein in der Seele des Mannes finden kann. Der

Geschmackist, als bestimmende Macht des Handelns, eine männlicheEigenschaft;
das Weib hat dafür seinen Instinkt, der in dem ewigen Kampf zwischen den Ge-

schlechtern,die einander mißverstehenmüssen,seinen Weg nicht verliert. Um es

kurz zu sagen: die Liebe wird hier nicht als Räthsel empfunden, sondern als eine

Gelegenheit, dem AugenblickeGehalt zu geben, der Lust heißt und Lust verspricht.
Hier ist sie wirklich nur, wie Chamfort es ausdrückt,die Berührung zweier Häute
und der Austausch zweier Launen; und der Mann gelangt, wenn er des Liebespieles
müde ist, zu der Erkenntniß,daß an den Frauen nur das Beste gut ist und daß
man in ihrer Nähe Das vergessenmüsse,was man am Besten weiß. Es ist nicht
die Ansicht der Orientalen, die hier durchbricht, sondern die Erfahrung einer ge-

alterten Zeit, welche die Liebe höchstensals ästhetischesPhänomen nimmt und selbst
die Ehe nur als eine Gelegenheit betrachtet, dem Einzelnen die Freiheit zu geben,
die ästhetischsein möchte.

Aus den Händen Franceuils geräth die zum zweiten Mal enttäuschteFrau
von Epinay in die Nähe des Schriftstellers Duclos, der in ihr eine leichte Beute

wittert. Er geht nach anderen Grundsätzenvor: den Cynismus, den die jungen
libertins de qualjtå unter zarten Manieren und süßem Gerede verbergen, zeigt
er, aus taktischen Gründen, offen. Er vertraut dem Geist, der alle Begriffe auf-
löst, mehr als seiner eigenen Persönlichkeit; in dem Tischgespräch,das er bei der

Schauspielerin Quinault mit seinen Freunden führt, wirft er die Maske ab: da

nennt er die Scham eine Tugend, ·die man jeden Morgen mit Nadeln feststecke,
und die Moral eine Konvention, die je nach den Ländern und dem Klima wechsle.
Wir begegnen hier dem Naturalismus Diderots, aus dessenDialogenvielleichtdas

Echo dieser Orgien tönt, die nur allzu häufig in die Orgien der kleinen Lusthäuser

(petites«-maisons) übergingen. Frau von Epinay hat das Gesprächim Hause der

Quinault aufgezeichnet; es ist treuer als die Schilderung in den Romanen der

Epoche. Sie mochte um dieseZeit viel über sichselbst nachgedachthaben; ein Bild,
das sie von sich entwirft, mag als Toilettestückdes Geistes hier Platz finden: »Ich
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bin nicht hübsch,aber auch nicht häßlich. Jch bin klein, mager, gut gebaut. Ich
sehe jung aus, ich bin ohne frische Farbe, edel, sanft, lebhaft, geistreichund inter-

essant. Meine Phantasie ist ruhiger Art. Mein Geist langsam, gerecht, nachdenk-
lich und zerstreut. Meine Seele ist lebhaft, muthig, entschlossen, schwungvoll und

außerordentlichfurchtsam. Jch bin, ohne Offenheit, wahrhaftig. Die Schüchtern-

heit hat mir oft den Anschein der Verstellung und Falschheit gegeben; aber ich
habe immer den Muth besessen, meine Schwächeeinzugestehen, um den Verdacht
eines Fehlers, den ich nicht hatte, zu zerstören. Jch bin zärtlichund gefühlvoll

geboren, beständig und nicht gefallsüchtig. Jch liebe die Zurückgezogenheit,das-

einfache Leben im Familienkreis; und dennoch habe ich stets wider meine eigensten

Neigungen gelebt-« Man kann nicht klarer über sich selbst sein·
Jn dieser Seelenverfassung lernt die dreißigjährigeFrau den etwas älteren

Grimm kennen: und nun kommt in ihr Leben nichtnur Gehalt, sondern auch Haltung.
Grimm führt sich als Ritter bei der unglücklichenFrau ein, die man mit Unrecht
beschuldigt hatte, mit den Liebesbriefen ihrer galantenSchwägerin De Jully ein

Vermögensdokumentverbrannt zu haben: er forderte einen der Lästerer heraus
und wurde in dem darauf folgenden Duell leicht verwundet. Damit hatte er Rechte
auf die Gunst der Frau von Epinay erworben; und Diese zögerte nicht, sie ihm
ohne Weiteres zuzugestehen Das Ancien Regime wachte über solchen Freund-

schaften mit den Augen der Strenge: die Ehe war freies Jagdgebiet; aber von

Verhältnissendieser Art verlangte es Treue. Das war die ernsthaftesteHuldigung,
welche die galante Zeit der Liebe darbrachte. Was man auch gegen Grimm sagen
möge: als Freund der Frau von Epinay bewährte er die besten Eigenschaften seines
Charakters-·Die KorrespondentinGalianisentwickelt sichim Verkehr mit dem kritischen
Weltmann zu einer geistvollen Frau, die allmählichdie schönstenSeiten ihrer Natur

zeigte. Jhr Ruf war schlechterals ihr Wesen, das einen merkwürdigentheoretischen
Zug aufweist: schon in früherJugend träumt sie davon, in ihren Kindern Menschen
heranzuziehen, die besser seien, als sie selbst gewesen ist. Ein Ideal, dem ihr eigenes
Leben nicht entsprach, mochte still in der Seele der Mißhandelten wirken, mit der

Gewalt, die zum Worte drängt, wenn die Zeit ähnlicheProbleme stellt oder einen

Sprecher findet, wie er in Rousseau die Zeitgenossen entzückte.Die ,.Conversations

d’Emilie«, die von der FranzösischeriAkademie mit einem Preis bedacht wurden,

sind diesem Drang einer Natur entsprossen, das Abbild eines schönerenLebens in

ihren Kindern zu genießen-Frau von Epinay starb am siebenzehnten April 1783,

im Alter von achtundfünfzigJahren; ihre Freundschaft mit Galian hat in den

Brieer des geistvollen Abbe das schönsteDenkmal gefunden.
. . .Jn die glänzendeGesellschaftskrupelloser Epikuräerdes Geistes, geistvoller

Frauen und feuriger Literaten tritt nun, als Zuschauer und Beobachter, ein kleiner

Südländer, der den schärfstenVerstand und die lebhaftesten Sinne mitbringt. Auch
er stammt aus einer alten Kultur, deren leichte, freie Schilderungen an den Wänden

der versunkenen Städte Herculanum und Pompeji beweisen, daß die Grundinstinkte
einer Rasse gleich bleiben, selbst in einer Mischung von Harlekin und Staatsmann,

die in Paris zunächstseltsam anmuthet. Doch der Freibrief, der hier mit Leichtig-
keit jede Thür öffnet, die in einen Salon oder auch in ein Boudoir führt, ist der

Geist; und der Abbe Galiani bringt so viel davon mit, daß die schönenDamen

meinen, man verschwendeden Geist da unten in Jtalien nicht in kleiner Scheidemünze,
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sondern in ganzen Goldbarren. Dieser kleine Bucklige, dessenAugen bald melancho-

lisch träumen, bald von Uebermuth leuchten, hat keine Jllusionen über sich und

Andere: er ist, nach seinem eigenstenGeständniß, früh in das schöneGetriebe eines

Hofes geworfen worden, um da Fortunas Fangball zu sein. Er ist Skeptiker, mehr

noch: Akademiker. Akademien aber sind, ihrem Zweckund Wesen nach, Pflegerinnen
des Ueberlieferten und Hüterinnen schönerForm: sie bewahren den Schatz ererbten

Wissens, das dem Pöbel unzugänglichsein soll. Zum Wesen eines Akademikers

gehört, daß er über alle Dinge, die einen Weltmann zieren, in einer Form sprechen

kann, die eine Körperschaft,nicht das Temperament eines Einzelnen bestimmt, und

ihre Rechtfertigung ist auf alle Fälleein sicherer Geschmack, der das horazische
Odi profanum vulgus et arceo als seinen Wahlspruch führt . . .

Rund um Galiani her klingt es von großenWorten; Alle reden von der

großen Revolution, die dem Menschen das Paradies bringen werde. Aber der Ab-

bate ist weit davon entfernt, an das Glück dieser Zukunft zu glauben; seine Prophe-

zeiung lautet anders: «Jn hundert Jahren werden wir den Chinesen ähnlicher

sein als heute· Dann wird es zwei ausgesprochene Religionen geben, die der Großen
und Gebildeten und die des Volkes, das in drei oder vier friedliche Sekten gespalten
sein wird. Pfaffen und Mönche werden zahlreicher sein als jetzt und wenig be-

gütert in ihrer dunklen Ecke. Der Papst wird nur noch ein hervorragender Bischof,
kein Fürst mehr sein; Stück vor Stück wird man ihm seinen Staat wegnehmen.
Es wird viele Soldaten geben und beinahe keine Kriege mehr. Die Truppen wer-

den bei den Paraden glänzen, aber weder Gemeine noch Offiziere werden grausam
oder tapfer sein. Die Festungen werden überall fallen und in den Anlagen auf ihren
Wällen wird man spaziren gehen. England trennt sich von Europa, wie China von

Japan. Es wird den Handel beherrschen. Ueberall wird der Despotismus herrschen,
aber ein Despotismus ohne Grausamkeit, ohne Blut. Ein Despotismus der Chi-
cane, der sich auf die Auslegung alter-Gesetze, auf die List und Verschlagenheit der

Advokaten stütztund nur das Geld der Masse will. Ueberall werden die Fabriken

blühen wie in Indien« Dieser Prophezeiung schließtsich eine andere an: »Dies

ist der Fortschritt der Kultur: Wir verfallen der Monotonie und bald wird ganz

Europa wie Paris aussehen; die Reiselust wird aufhören, denn es gibt nichts mehr
dabei zu lernen, nichts mehr zu sehen: Alles wird sichähnlichsein. An den beiden

Enden des großen Festlandes werden auf der einen Seite die Chinesen, auf der-

anderen Seite die Europäer wohnen, als zwei Nationen, die einander ungefähr gleich
sind. Sie werden die selben Verhältnissehaben: ein absolutes Regiment, gemildert
durch Formen, langwierigen Geschäftsgang,sanfte Sitten. Es wird viele Soldaten

und wenig Tapferkeit geben, viel Jndustrie und wenig Genie, viel Volk und wenige
glücklicheLeute. Wir werden also in spätestenshundert Jahren Chinesen sein. Jch
vergnügemich schondamit, meine Nase breitzudrückenund meine Ohren nach unten

zu verlängern, und es gelingt mir nicht schlecht«.
Und diese Prophezeiung stammt von einem Manne, der nicht an die Ent-

wickelung im historischen Sinn glaubt und sichso vernehmen läßt: »Fall der Reiche?
·Was soll Das heißen? Die Reiche sind weder unten noch oben und fallen nicht.

Sie wechseln ihre Physiognomie; man spricht von Ruinen und Stürzen und diese
Worte sind ein Spiel des Wahns und des Jrrthums. Richtiger wäre es, von den

Phasen der Reiche zu sprechen. Das Menschengeschlechtist beständigwie der Mond;
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aber es wendet uns bald die eine, bald die andere Seite zu, weil wir nicht immer-

in der besten Lage sind, es in seiner Ganzheit zu sehen. Es giebt Reiche, die nur

im Verfall schönsind, wie Frankreich; andere, die nur in der Fäulniss Etwas taugen,.
wie die Türkei; andere glänzen nur im ersten Viertel, wie die Herrschaft der Ie-

suiten; das einzige, das nur in seiner Ganzheit schönwar, ist der Kirchenstaat.
Das ist Alles, was ich weiß; viel ists nicht«.

Frau von Epinay, die in dem Paris lebt, das um so ernster wird, je näher die

große Revolution rückt, spricht von dem Verschwinden der altgallischen Heiterkeit-
das sie der wachsendenVerderbtheit zuschreibt. Galiani, als Philosoph, hat andere

Gründe dafür: »Ich möchtees lieber der fabelhaften Vermehrung unseres Wissens-
zuschreiben. Die Aufklärung hat uns mehr Leere als Fülle gebracht. Im Grunde

wissen wir, daß unendlich viele Dinge, die unsere Väter für wahr hielten, falsch-
sind, und wir kennen wenige wahre, die ihnen unbekannt waren. Diese Leere, die

in unserer Seele und in unserer Phantasie blieb, ist, meiner Meinung nach, die«

wirkliche Ursache unserer Traurigkeit:
Le raisonner tristement s’accre«zdite.

Ah, croyez moi, l’erreur a son meåritel

Dies sind die schönstenVerse, ist der-erhabenste Gedanke des unsterblichen Voltaire-«
Das Gefühl der Ueberlegenheit macht stolz und verschlossen: ,,Voltaire hat-

Unrecht, die Philosophen zu ermahnen: Liebet einander, Kindlein! Das soll man

nur zu den Sektirern sagen. So muß man zu den Oekonomisten und Iansenisten
sprechen. Sie brauchen diese Liebe. Die Philosophen sind nicht geschaffen, um ein-

ander zu liebeu. Die Adler fliegen nicht in Gesellschaft; man muß Das den Staren

und Rebhühnernüberlassen. Voltaire hat Keinen geliebt und wird von Keinem

geliebt. Man fürchtetihn; er hat seine Krallen: und Das genügt. In der Höhe

schweben und Krallen haben: Das ist das Los der großen Geister-c Eine solche
Natur, die von den Menschen nichts Gutes denkt, braucht Wälle und Mauern, den

Goldenen Thurm der Einsamen, in dem sie sich geschütztweiß. Galiani ist Mon-

archist: »Ich liebe die Monarchie, weil ich mich der Regirung näher fühle als

dem Pflug. Ich habe fünfzehntausendLire Einkommen, die ich verlöre, wenn die

Bauern reicher würden. Wenn Jeder wie ich handeln und seinen Interessen gemäß
sprechen würde, gäbe es keinen Streit mehr in der Welt. Der Blödsinu und der

hohle Lärm rühren daher, daß Jeder sich um die Angelegenheiten der Anderen

kümmert und nicht um die seinen. Hol der Teufel den Nächsten! Es giebt keinen

Nächsten. Sagt, was Ihr wollt, oder haltet Euer Maul!«

An Frau von Epinay.
Neapel, am elften August 1770.

Ihr Brief ist eben so lang wie reizend. Gott sende Ihnen immer Koliken.,.
da so schöneEpisteln daraus entsprießenl Ich war entzückt und keineswegs er-

staunt über den Beschlußdes Ntinisterkathes.ö)Es ist der erste Schritt zur An-

nahme des ganzen Systems meiner Dialoge; und, zweifeln Sie nicht daran, man

wird es ganz-annehmen Ich bin wirklich zu sehr im Recht. Inzwischen wäre es

nur gerecht von dem Herrn Generalkontroleur (dem Abbe Terray), wenn er mir ir-

df) Der das Edikt von 1764 aufgehoben und die freie Aussuhr des Getrei-

des erlaubt hatte. (S. »Zukunft«vom dreißigstenMärz 190-7.)
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gendeine Art Ehrenrettung für die abscheulichenUnverschämtheitenzugestände,die

ich erleiden mußte, weil ich der Nation, die mich so wohl aufgenommen hatte, einen.

Dienst leisten wollte. Man kann nicht leugnen, daß ich im Angesicht von ganz

Europa durch einen Haufen ökonomistischenPöbels niederträchtig beschimpft
worden bin. Dieses Vorgehen war ihrer würdig und ich wundere mich keineswegs
darüber. BäurischesWesen paßt sich für Bauern; die Bauernlümmel sind von Na-.

tur grob. Sie fügten zur Unverschämtheitdie Beleidigung, meinen Namen zu

nennen. Das ist bei ihnen natürlich· Aber der übrige Theil der Nation! Darf
das höflichsteund gesittetste Volk der Welt erlauben, daß ein Fremder so behan-
delt wird, ein Fremder, der nichts genommen, nichts geraubt, nichts von einer Na-

tion verlangt hat, unter der er freilich nur als ein kleiner Vertreter weilte, aber

doch als Vertreter der Angelegenheiten eines großenFürsten, eines Freundes und

Blutsverwandten der Bourbons? . .. Jch verlange durchaus keine Rache. Jch

verlange eine Ehrenrettung: und die ist man mir schuldig-

Jch hatte früher Lust, als auswärtiges Ehrenmitglied in die Akademie der

Schönen Wissenschaften aufgenommen zu werden; aber die Jdee, mich dann dicht
neben Abbå Guasco qc)zu befinden, benimmt mir den Appetit dazu. Daher schlage

ich nichts vor; ich warte ab. Eine Verdienstmedaille, ein Brief, ein bemerkbares

Lob, das man veröffentlichenkann, würde mir genügen und würde,glaube ich, dem-

ganzen Europa genügen,um zu zeigen, daß Niemand mit mehr Achtung und Wahr-

heitliebe von den Absichtendes Ministeriums, aus denen das Edikt von 1764 hervor-

gegangen ist, gesprochen hat und daß ich nur im Sinn hatte, Frankreich von schlech-
ten Rathschlägeneiner Sekte flachköpfigerund blödsinnigerRathgeber zu befreien.
Wenn Sie zum Herrn Kanzler-NO der Jhr Freund ist, davon sprechen wollen,
wenn Sie Abbå Terray kennen, so thun Sie Alles, was Jhnen die Freundschaft
eingiebt. Es würde einem Abbräv (Terray), der tausend andere aufwiegt, gut an-

stehen, mich von diesem Abbe-Ungeziefer zu reinigen, das mich nicht beißt, aber

mich manchmal juckt.

Jch denke mehr, als Sie glauben werden, daran, meine Jdee über das Ein--

speichern und eine zweckmäßigeGetreidepolizei für Frankreich schriftlich niederzu-

legen. Ich wollte den Gegenstand eines neunten Gespräches daraus machen und

nicht einen Brief, wie Sie mir vorschlagen. Aber schließlichist es für Frankreich-
nicht eilig; denn in diesem Jahr wird man recht weit davon entfernt sein, von

Einspeichern zu träumen. Dennoch werde ich mich damit beschäftigen.Aber was-

nützt alles Arbeiten, wenn man zum Lohn nur von Buchhändlernbeschwindelt und-

von Zeitungschreibern beschimpft wird! Sie müssenzugestehen,daß unser erster Ver-

such recht unglücklichverlies. Wenn Sie mich zum Fortfahren ermuthigen wollen-

so sorgen Sie auch dafür, daß meine Ehre einigermaßenwiederhergestellt wird·

Qk)Octavien de Guasco, Historiker, Kanonikus von Tournai (1712 bis 81);
der Herausgeber des ,.«1«ettresfamilidres« Montesquieus Er galt als österrei-

chischerund savoyardischer Spion in Frankreich.

Mc) Renå Nicolas Eharles Auguste de Maupeau (1714 bis 1792) war seinem
Vater 1768 als Kanzler von Frankreich nachgefolgt. Er war durch seine Heirath-
mit einem Fräulein de Roncherolles mit Frau von Epinay verwandt.
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Neapel, am neunzehnten August 1770.

Der Generalkontroleur erhebt Einspruch gegen die Freiheit der Presse, wäh-
rend das Parlament die Freiheit der Menge bestraft. »Was für ein Jahrhundert!
Was für Sitten!" wird Panurg-k) schreien, und Das mit Recht. Jch für mein Theil
muß gestehen, daß ich mich nicht enthalten kann, Panurg und sein Schicksal zu be-

klagen. Was? Es war allen Flegeln erlaubt, mir alle erdenklichen Grobheiten zu

sagen, und einem studirten, geistvollen Mann wird verboten, mich auch nur ein

Bischen aufzuziehen·?-E«E-)Sie werden sich erinnern, daß Panurg mir selbst in aller

Freundschaft schrieb, er wolle mich in seinem Buch aufziehen; er. müsseDas thun,
um seiner Waare Absatz zu verschaffen. Jch hatte ihm auch Alles erlaubt, was

ihm gut schiene, um Geld in seine Tasche zu bringen. Jch gestand ihm also aus

Mitleid das Recht zu, mich zu verspotten. Es ist das billigste Almosen, das ich
je in meinem Leben gegeben habe; aber der arme Mensch hat noch nicht einmal

Nutzen davon gehabt. Pfui über den Generalkontroleurl Warum nicht gestatten,
daß man von Schwarzbrot redet, wenn man nur zu glücklichist, welches zu haben?

Frau von Epinay an Galiani.

La Briche, im Oktober 1770.

Nein, wahrhaftig, seit dem Pechvogelim Märchen, wie Madame Geoffrin
die unglücklichenLeute nennt, ist so Etwas wie mein Abenteuer der letzten Woche
noch nicht dagewesen! Das Pech ist so groß, daß man sich darüber totlachen muß·

Jch erhalte morgens die Nachricht, daß ich durch die Schuld meines Notars

soder jedenfalls durch seine Nachlässigkeitmich gezwungen sehe, eine Zahlung von

zehntausend Livres zu machen, auf die ich nicht rechnete und von denen ich keinen

Sou besitze; und zwar im Laufe von acht Tagen. Jch lasse die Pferde anspannen
und fahre nach Paris. Jch finde die Sache unmöglich.Zehntausend Francs, jetzt!
Jch komme nach meinem Hause; während man die Pferde wechselt, fällt mir ein,
einen Schrank zu«öffnen,in den ich alle meine Vorräthe während der Ausbesses
rungarbeiten im Haus verschlossenhatte. Auch die Mäuse hatten sich dahinein ge-

flüchtetund hatten sichso gut unter den aufgespeicherten Vorräthen eingerichtet, daß
von zwanzig Konfiturentöpfenund vier Zuckerhütenkeine Spur, aber rein nichts
geblieben war. Jch fluche: Das tröstet. Jch lasse Mäusefallen stellen (damit hätte
ich anfangen sollen); aber es sind nochWäscheund Bücher da: die muß man doch
schützen.Jch steige wieder in den Wagen und stütze fort, mir immer wieder zu-

rufend: Geld! Geld! Verliert da nicht ein Pferd ein Eisen und müssenwir nicht
eine Stunde an eines Hufschmieds Thür halten! Jch mag mit den Zähnen knir-

schen, den Vorübergehendendie Zunge herausstrecken: darum komme ich nicht wei-

ter vorwärts. Schön, ich fahre also überall herum und bekomme kein Geld, habe
im Gegentheil welchesverloren, denn als ich in mein Haus trete, bemerke ich, daß
ich meine Börse mit fünf Louis und einem goldenen Ring darin verloren habe. Ich
habe sie überall gesucht, wo ich gewesen war; sie ist verloren, unrettbar.

Jch kehre nach der Briche zurück,von Kälte, Anstrengung und Ungeduld er-

i-) Der Abbe Morell-et, der eine ,,Widerlegung«der Dialogues geschrieben
hatte und dem nachgesagt wurde, er lasse sich von allen Machthabern bezahlen.

III-) Anspielung aufxdie ,,R6futatjon« des Abbe Morellet, die dem Abbe

Terray nicht in den Kram paßte und erft 1774 erscheinen konnte.
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schöpft,und als ich dort ankomme, zerbreche ich meine Uhr. Jch bin ohne Abend-

essen zu Bett gegangen, denn ich hatte Furcht, beim Essen zu ersticken. Jch frage-
Sie, Abbå, ob so Etwas je schon dagewesen ist! . .

,

Welche prächtigeAlsos haben Sie mir geschickt!Es ist unglaublich. Grimm.

ist rein närrischdarüber. Jch habe Gelegenheit, an Voltaire zu schreiben, und will

sie ihm schicken. Er ist noch immer berauscht von Jhrem Buch; ich will, daß er

Sie für das Stillschweigen der Anderen rächt, die nicht schweigen dürften. Jch
habe ihn ein Bischen vernachlässigt,will mich aber wieder daran machen, ihm zu

schreiben, Und will ihm den Kopf warm machen· Schreiben Sie mir Etwas zu.

seinem Lobe. Das werde ich ihm schicken.Ach! Was er macht, wird wenigstens
bleibend sein. Die Beleidigungen werden vorübergehen,aber seine Worte und Jhr
Buch nicht. Er hat neulich an Grimm geschrieben und sagt: »Ich bin der gedul-

dige Hinb, aber ich hatte auch Freunde, die mich aus meinem Düngerhaufen trösten
kamen und die mehr werth sind als die Freunde dieses Arabers.« Dann spricht
er von D’Alembert und Herrn de Condorcet: »Sie haben mir gesagt (und Das-

wußte ich ohne sie), wie sehr die Welschen gegen die Philosophie wüthen. Jetzt ist
der Zeitpunkt da, um der Philosophie zu sagen, was man den Häschernsagte und

was St. Johannes den Christen sagte: ,Kindlein, liebet Euch unter einander, denn

wer, zum Teufel, liebt Euch sonst?·"
Jch hatte in diesen vergangenen Tagen Gelegenheit, mit verschiedenenPer-

sonenzu plaudern, von denen einige aus der Provinz kamen, andere von ihren
Landgütern; einige von der Grenze, andere aus dem Inneren: sie reden nur von

Hungersnoth, Theuerung, Monopol. Jch habe sie tüchtig ausgesragt und Folgen-
des ist ungefähr das Ergebniß ihrer Mittheilungen. Nichts von Alledem wird

Jhnen vielleicht neu sein; aber ich sage Ihnen lieber Ueberflüssiges,als daß ich-
eine Thatsache auslasse, die Sie interessiren könnte.

Diese wirklichen oder künstlichhervorgebrachten Getreidetheuerungen traten

plötzlichauf und das Heilmittel gegen sie kommt immer spät. Um das Monopol,
von dem sie mir sprachen, recht zu verstehen, muß man wissen, daß in ihren Pro--—
vinzen und in den umliegenden Provinzen zwischenEigenthümer und Pächter (und
zwar im Böarn und in der Guyenneso gut wie in der Champagne) folgender Ver-

trag gilt: Der Pächter liefert dem Eigenthümer als Pachtzins seine Erzeugnisse;.
hat er bezahlt, so verkauft er den Ueberschußseines Korns, um seine Bedürfnisse
zu decken; er behält nicht einmal das Saatkorn, sondern kauft dies, wenn es so-
weit ist, auf dem nächstenMarkt. Das ganze Jahr über lebt er von der Hand in

den Mund. Er ist so belastet, so arm (ausgenommen im Bearn), daß ers nicht
anders machen kann. Diderot hat mich versichert, was man mir von den Land-

bewohnern gesagt habe, gelte, wenigstens in seiner Provinz, auch für den größten

Theil der Stadtbewohner. (Den Rest meines Briefes diktire ich, denn ich will

nicht die Post versäumen, und ich bin müde)
»

Nach Dem, was ich Jhnen soeben sagte, sehen Sie, daß alles Getreide vom

Lande auf den Kotnböden einer kleiner Anzahl von Stadtbewohnern liegt. Um.

nun den Landbewohner und einen großenTheil der armen Stadtbewohner Hungers
sterben zu lassen, sogar den reichen oder wohlhabenden Einwohner zu Grunde zu

richten, wenn er habgierig ist, geht man folgendermaßenvor: Man wendet sichan.

den Wohlhabenden, man kauft dessenGetreide zu jedem Preis; in dem Maß, wie die-
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Käufe zunehmen, steigt der Preis. Man muß also schnell und heimlich kaufen.
Wenn die Käufe abgeschlossensind, hält man die Kornböden geschlossenund über-

lall entsteht Hungersnoth; man macht sich sofort den Schrecken, den Tumult, den

unmäßigen Preis der Lebensmittel nutzbar, der die Habsucht des Reichen anreizt;
man stellt Getreide im Uebermaß zur Schau, man bietet es zu einem Preis an,

der zwischen dem des Einkaufes und dem augenblicklichenMarktpreis die Mitte

hält (tvas sehr, sehr anständigaussieht): und all das Getreide kehrt in die Korn-

böden Derer zurück,die es verkauft hatten. Sofort erscheint wieder Ueberflußund

das Getreide geht auf seinen ersten niedrigen Preis zurück; man läßt es darauf
einen Augenblick; dann fangen die vielen heimlichenKäufe wieder an. Die Speicher
schließensich wieder, die Theuerung beginnt von Neuem: und so wiederholt sichdas

selbe Manöver. Auf diese Art hat man in diesem Jahr in mehreren Städten drei

Theuerungen und dreimal Ueberslußerlebt. Dies hat zu einer ziemlich sonderbaren
Erscheinung geführt, nämlich dazu, daß Besitzer ruinirt worden sind, nachdem sie
dreimal hintereinander ihr selbes Getreide zu sehr hohem Preis verkauft hatten. Das

geschah, weil es nicht leicht ist, die wirkliche Theuerung von der künstlichhervor-
gebrachten zu unterscheiden; weil zu viele Hindernisse eintreten, durch die man sich
täuschenkann; weil der plötzlicheund sofortige Gewinn zur Spekulation verführt
u. s. w. Man hat mir all Dies als Thatfachen angeführt; ich bürge Jhnen nicht
dafür, denn mir, die ich nicht sehr viel von diesen Sachen verstehe, mir scheint es

unmöglich,daß dieses Mauöver dreimal hintereinander glückenkann, denn der Mit-

telpreis, zu dem man dieses Getreide, das schon einmal verkauft war, wieder ge-

kauft haben wird, wird zu hoch werden, als daß nach dem-zweiten Verkan noch
sein Ueberflußda sein könnte; oderwenigstens werden die Preise immer hoch sein;
und man verkauft mit Verlust nur das Ueberflüssigeund nicht das Nothwendige. Ver-

stehen Sie mich, Abbe? Habe ich Unrecht oder Recht? Jch höre auf, denn dies

Thema könnte beinahe metaphysisch werden . . .

Der analytische Essay über Reichthum und Steuern, von dem Sie mir sprechen,
ist vielleicht vom Grafen Lauraguais? Es erscheint ein Buch von ihm, das ich
noch nicht gesehenhabe, das man mir aber versprochen hat. Er zieht darin die Qeko-

nomisten und Panurg in den Schmutz, nicht den Panurg von Rabelais, foudern un-

seren; er spricht darin von Ihnen lobend, freilich auch kritisirend. Jch hätte es schon,
wenn es nicht verboten wäre; ich brauchte Protektion dazu und trotzdem habe ich
es noch nicht erlangen können-

Jch kehre morgen nach Paris zurück, meine Hausreparaturen sind beendet

und ich sage der Briche Lebewohl ohne Barmherzigkeit und—ohne Wiederkehr-.Sie

ist auf neun Jahre vermiethet, ohne Vorbehalte; und wer weiß, ob ich in neun

Jahren noch auf der Welt bin? Uebrigens ist seit acht Tagen ein Wetter-, das pracht-
voll dazu stimmt, das Land ohne Bedauern zu verlassen: beständigeRegengüsse,un-

erträgliche feuchte Kälte. Aber ich fühle mich wohl, und wenn ich Jhnen schreibe
und Jhre Briefe empfange, mein lieber Abbe, dann bin ich ganz so zufrieden, als

ob ich meine zehntausend Francs gesunden hätte, als ob meine Konfituren nicht

aufgefressenwären, als ob mein Pferd nicht sein Eisen, als ob ich meine Börse

nicht verloren, als ob ich meine Uhr nicht zerbrochen hätte. Nach der Geschichte
meiner sechsundzwanzigMißgeschickefehlte mir nun nichts weiter als: diese Woche
iauch keinen Brief von Jhnen zu bekommen. Jch hoffe, morgen, wenn ich ankomme,
ieinen vorzufinden. Leben Sie wohl, mein lieber Abbe; ich umarme Sie.
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An Frau von Epinay.
.

Neapel, im Dezember l770.

Ich bin entzücktüber Das, was Ihnen Voltaire schickte:ich habe eine Nacht
»und einen ganzen Tag damit verbracht, Dieu et les hommesH zu lesen und wie-

der zu lesen, um mir alle anderen Gedanken abzuschütteln. Ich finde, daß die

Frommen Recht haben, wenn sie sagen, daß Voltaire den Tod fürchtet: nichts ist so
wahr. Er fürchtet,zu sterben, ehe er Alles gesagt hat, und er beeilt sichdeshalb,Alles

zu sagen und seine letzte Patrone abzufeuern: aber er verschießtsein«Pnlvernicht
auf Spatzen und Dompfaffen, sondern den Pfaffen gelten-seine Schüsse. Kurz, in-

dem er seine Ansichtenäußerte und immer wiederholte, indem er halbe Andeutungen
machte oder sich klar ausdrückte,hat Voltaire vielen Leuten seine Meinung nah ge-

bracht, und um ganz mit ihnen übereinzukommen,brauchter ihnen nur zu sagen,
daß Das, was zu sagen übrig bleibt, überhauptnicht dazu angethan ist, gesagt zu

werden« .. Inzwischen habe ich mit großemErstaunen in der Gazette de France

gesehen, daß man in Paris eine Arbeit von mir, die ich im Iahr1754italienisch
schrieb, ins Französischeübersetztund veröffentlichthat-HI: und ich wette, daß nicht
einmal mein Name genannt ist und daß Sie nichts davon wissen, gerade Sie am

Allerwenigsten. Die Sache verhält sich so: Im Iahr 1726, noch ehe ich auf die

Welt kam, erfand der Toskaner Bartolomeo Intieri, Schriftsteller, Geometer und

Mechaniker ersten Ranges, einen Trockenapparat für Getreide. Im Iahr 1754 war

er zweiundachtzig Jahre alt und fast blind· Ich wünschte,daß die Welt diese
nützlicheMaschine kennen lernte. Und so schrieb ich ein kleines Buch, betitelt:

Della per-fette conservazione del grano: und da ich niemals meinen Namen

auf eins meiner Werke setzen wollte, beschloßich, daß es den Namen des Erfin-
ders der Maschine tragen solle; aber Iedermann weiß, »daßes von mir ist, und

ich glaube, Grimm, Diderot, der Baron und vielleicht noch Andere in Paris be-

sitzen es und kennen diese Geschichteeben so gut wie Abbe Morellet. Es freut
mich sehr, daß es jetzt ins Französischeübersetztist, um so mehr, als es dazu
dienen wird, ein schrecklichesund unehrenhaftes Machwerk, ein Plagiat eines ge-

wissen DuhamelilWY zu entlarven, der sichdie Erfindung dieser Maschine zuschreibt,
während er doch nur die Zeichnungen neu stechen ließ, die mein Bruder dazu ge-

macht und ihm geschickthatte. Der Name meines Bruders steht noch unten-auf
den Kupfern der italienischen Ausgabe. Duhamel ließ dort sogar Fehler in der Zeich-
nung stehen und gewisse Veränderungen, die in den Zeichnungen von Intieri hin-
zugefügt waren und die sich dann als unbrauchbar erwiesen. Duhamel wollte sie
als Hinzusügungenund Verbesserungen von seiner Hand hinstellen. Nun, schöne

k) Das damals berühmtePamphlet, das Voltaire einem Doktor Obern zu-

schrieb und als UebersetzungIacques Aimons herausgab· Voltaire behauptet darin,

daß die Gottesidee der Verdorbenheit der menschlichenNatur entspringe, und meint,
Gott sei von allen Völkern anerkannt worden. Das Büchlein wurde durch Par-

lamentsbeschlußvon Henkershand in Paris verbrannt.

W) L’art de conserver les grains, par Barthelemy Intieri, traduit de

l’italien par M. de Bellepierre de Neuve-Eglise. Paris, sangrain jeune.

IEW)BerühmterAgronom (1700 bis 1782), Mitglied der Akademie der Wissen-

schaften,der 1753 einen »Traite de la eonservation des grains« veröffentlichte.
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Frau, habe ich das allergrößteInteresse daran, daß ganz Frankreich durch die-

Zeitungen erfahre, daß dieses Werk mir zugehört,was mir niemals bestritten wor--

den ist. Hieraus wird erhellen, daß ich in Wahrheit der ältestealler lebenden Oeko-

xomistenblin, da ich im Jahr 1749 mein Buch über das Geld und im Jahr 1754

,«as übers Getreide schrieb. Die ökonomistcscheSekte war zu jener Zeit noch nicht-
ins Leben getreten. Da diese Tölpel mich für einen Eindringling ansehen, Einen,
der sichs tin ihrem Schafstall bequem machen wolle, bin ich sehr froh, wenn sie er-

fahren, daß ich das Recht hätte,sie da herauszujagen und selberzu bleiben, wo ich-

seit zwanzig Jahren bin. Jch glaube, der Drucker wird nichts verlieren, wenn man

erfährt,daß das Buch, das den Namen Jntieri trägt, mir eben so zugehörtwie jenes,
das unter dem Namen des Chevalier Zanobi erschien (die ,,Dialoge über den Getreide-

handel«). Sollte bei dieser Gelegenheit irgendein Zeitungfchre:ber Etwas von mei-

ner literarischen Laufbahn sagen wollen, so theile ich Jhnen Folgendes mit:

Am zweiten Dezember 1728 bin ich geboren, im Jahr 1748 wurde ich durch
einen poetischen Scherz und eine Trauerrede über den Tod unseres verstorbenen

Henkers Dominique Jannacone, erhabenen Angedenkens, berühmt; 1749 veröffent-

lichte ich mein Buch über das Geld, im Jahr 1754 das vorhin erwähnte über das

Getreide, 1755 schriebvich meine Abhandlung über die Naturgeschichte des Vesuvk
sie wurde mit einer Sammlung von Vesuvsteinen an den Papst Benedikt den Vier-

zehnten geschicktund ist niemals gedruckt wordenk); aber sie ist in Paris bekannt.

Jm Jahr 1756 wurde ich zum Mitglied der Akademie von Herculanum.ernannt
und ich arbeitete viel am ersten Bande des Kupferstichwerkes Jch verfaßte sogar
eine große Abhandlung über die Malerei der Alten, die Abbe Armand gesehen hat..

Jm Jahre 1758 ließ ich die Trauerrede auf Papst Benedikt den Vierzehnten drucken

(sie gefälltmir am- Meisten von allen meinen Arbeiten). Daran wandte ich michder

Politik zu und habe in Frankreich nur Kinder erzeugt und Bücher, die nie das Tages-
licht erblickt haben. Sie kennen meinen Horaz-W und das Publikum kennt meine

Dialoge. Es wäre noch eine schrecklichlange Liste von Manuskripten und fertigen
Arbeiten da, die noch nicht veröffentlichtsind; aber ich denke ernstlichdaran, mich da-

mit so sehr wie Voltaire zu beeilen, denn ich fürchte den Tod wie er. Kurz und

gut, ich empfehle Jhnen meine Ehre und meinen Ruhm.
Da man sich jetzt ins Frankreich für und gegen mich aufregt, so ist es mir

nicht unlieb, wenn man genau weiß, wer ich bin und daß ich nicht einem Affen
allein und seinem Biß meine Berühmtheitverdanke. Man wird sehen, daß ich ein

alter Schriftsteller und alter Nationalökonom bin; denn schon im Alter von neunzehn
Jahren fing ich an, Bücherdrucken zu lassen, und seit zweiundzwanzigJahren schwatze
ich durch die Presse und veröffentlicheBücher, um von der Presse loszukommen. Meine

fertigen italienischen Manuskripte sind: eine Uebersetzung des Werkes von Locke über

das Geld, mit Anmerkungen ; eine Uebersetzung des ersten Bandes des Anti-Lukrez;
einige Gedichte; eine Abhandlung über Riesen und Leute von außergewöhnlichem

Wuchs; eine Abhandlung über die karthagischenKönige;mehrere Abhandlungen über

gelehrteThemata und zwei oder drei Reden; eine Abhandlung über die Malereien

von Herculanum, eine über den Vesuv; mein französischerHoraz; und so weiter.

Dr)Die Dissertationwurde 1779 zu Livorno gedruckt.

H) Galian hatte in Paris einen Kommentar des Horaz begonnen. Auszüge
daraus waren 1765 in der »Gazette Litteraire« erschienen.
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Neapel, im Januar 1771.

Meine schöneDame, ich beklage Sie, ich trauere um Sie und ich möchteSie

trösten und berathen, ob ich gleichüberzeugtbin, daß Sie Dessennicht bedürfen-.Was

war denn Das für ein verteufelt dummer Einfall, sichvon Jhrem Herrn Gemathinder
machen zu lassen! Wußten Sie denn nicht, daß Kinder ihrem Vater ähnlich wer-

den? Sie sahen, daß Herr von Epinay ein Verschwender war; da hätten Sie also
mit meinem Botschafter, dem Marquis de Eastromonte, Kinder zeugen sollen; er

war in Paris, als Sie Jhren Sohn empfingen, und er würde Jhre Familienan-

gelegenheiten in Ordnung gebracht haben. Waren Sie jemals so rasend, an Rouffeau
und seinen ,,Emil« zu glauben? Zu glauben, daß Erziehung, Grundsätze,Reden

irgend Etwas zur inneren Einrichtung eines Kopfes beitragen? Wenn Sie daran

glauben, bitte, so nehmen Sie doch mal einen Wolf her und machen Sie einen Hund
daraus, wenn Sie können. Das Unverbesserliche ist also ein auf Berechnung be-

ruhendes Uebel; folglich darf man es nicht noch durch falsche Berechnungen ver-

mehren. Es wäre grundfalsch und höchstgefährlich,wenn man glauben wollte, es

ließe sichverbessern. Seien Sie fest überzeugt: es giebt kein Heilmittel und Sie be-

kommen nur die Dosis nothwendigen Uebels; von Jhrer Seite hat der Wille gar nicht
mitzufprechen. Aber das Alles wissenSie. Uebrigens bin ich ja niemals Mutter ge-

-wefen; Vater war ich vielleicht ein paar Male und ich habe wohl gesehen, daß all

Das nichts damit zu thun hat.
Neapel, im Februar 1771.

Sie wollen von mir wissen, was eine Frau studiren soll? Jhre Sprache,
damit sie Verse korrekt sprechen und schreibenkann, wenn sie Neigung dazu hat.
Alles in Allem genommen,«muß sie stets ihre Phantasie pflegen; denn das wahre
Verdienst der Frauen und ihrer Gesellschaft besteht darin, daß sie immer ursprüng-

licher sind als die Männer; sie sind weniger verkünstelt,weniger verdorben, weni-

ger von der Natur entfernt und darum liebenswürdiger.Auf dem Gebiet der Moral

müssensie gründlichdie Männer studiren und niemals die Frauen. Sie müssenalle

Lächerlichkeitender Männer kennen und studiren und niemals die der Frauen·

Frau von Epinay an Galiani.

Paris, am elften April 1771.

Wenn ich nicht hoffte, daß meine Briefe Ihnen wenig Portokosten machen,
mein lieber Abbå, hätte ich nicht mehr den Muth, Jhnen zu schreiben; denn meine

Kraft zu eigenhändigemBriefschreiben geht nicht über zwanzig Zeilen hinaus und

meine Gehirnkraft erlaubt mir kaum, mehr als eine oder zwei Seiten zu diktiren. Jch
muß Ihnen jedoch all mein Unglückerzählen. Abbå Terray hat mich durch seine
Maßnahmen ruinirt.

Ich habe weder Kredit noch Protektion, und hätte ich diese,so sollte mich Gott

davor bewahren, jemals davon Gebrauch zu machen, um auch nur einen Thaler
zu verlangen. Jch schaffe meine Equipage ab, ich verkaufe das Bischen Silber-

geschirr, das ich habe. Der Ertrag wird nicht lange reichen. Am Meisten betrübt

mich, daß er nicht genügen wird, um die Schulden zu bezahlen, die meine schwache
Gesundheit mich zu machen zwingt, während sie mich zugleich verhindert, an dem

Wenigen, was mir bleibt, Ersparnisse zu machen. Doch dafür kann ich Jhnen bürgen:
ich werde darum nicht trauriger sein und frohen Herzens ins Hospital gehen-

6
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. . . Wenn ich hier und da auf einen Abbe fluche,’«·)muß ich darum einen ans-«

deren um so mehr lieb haben; wenn ich eine Parallele zwischen den Beiden ziehen
wollte, so würde Das wohl recht scherzhaft sein. Mein Mörder ist lang wie eine

Bohnenstange, mein Tröster ist nur drei Käse hoch. Der eine Abbe ist dürr wie-

Reisig, hat tiefliegende Augen, einespöttische,harte, absprechendeMiene; der andere-

ist speckfett,hat große,offene Augen, eine sanfte, schalkhaste,gute Miene. Der große
Abe denkt wie ein Räuberhauptmann, der kleine Abe5 wie ein großer Mann;.
der großeAbbä ist sittenstreng usw. Jch werde gelegentlich diesen Gedanken weiter

verfolgen. Uebrigens schreibe ich Ihnen nur darum so ungenirt, weil ein zuver-

lässigerReisenderIhnen diesen Brief überbringenwird und mir. für die richtige-
Bestellung garantirtz
·

An Frau von Epinay.
Neapel, im März 1772.

Um mich zu zerstreuen,ziehe ich zwei Katzen auf und studire ihr Betragen..
Das ist eine ganz neue Wissenschaft und ein ganz neues Studium. Seit Jahr-
hunderten zieht man Katzen auf und trotzdem finde ich Niemanden, der sie richtig.
studirt hätte. Ich habe Männchen und Weibchen;ich habe jeden Verkehr mit den

Katzender Außenwelt verhindert und habe ihre Ehe aufmerksam verfolgt· Würden

Sie es glauben? In den Monaten ihrer Liebe haben sie niemals miaut; das Minnen-

ist also nicht die Sprache der Katzenliebe;die Thiere rufen damit nur die Abwesenden.

Eine andere sichereEntdeckung: die Sprache des Katers ist ganz verschieden von

der der Katze, wie es ja auchvnicht anders sein kann. Bei den Vögeln ist dieser
Unterschiednoch deutlicher ausgeprägt; der Gesangdes Männchens ist ganz und-

gar verschieden von dem des Weibchens; dochweiß ich nicht, ob bei den Vierfüßlern

schon Jemand diesen Unterschied bemerkt hatte. Außerdem bin ich sicher, daß es

mehr als zwanzig verschiedeneLautwandlungen in der Katzensprachegiebt. Ihre-
Sprache ist wirklich eine Sprache; denn sie bedienen sich immer des selben .Lautes,.
um die selbe Sache auszudrücken. Ich würde kein Ende finden, wollte ich Ihnen
alle meine Beobachtungenmittheilen

Neapel, im Januar 1773·

, Ihre Gesundheit macht mir mehr Kummer als Unruhe; Sie sind in einem

kritischen Alter; Sie leiden seit langer Zeit; Sie sind nicht daran gestorben, ergo-

werden Sie nicht daran sterben; ergo werden Sie das höchsteAlter denkender

Menschen erreichen,das freilichum zehn Jahre kürzer ist als das blos vegetirender
Menschen. Sprechen wir also von fröhlichenDingen. Wir haben hier seit acht
Tagen eine französischeSchauspielertruppe; ein ganz eigenartiges Ereigniß und-

fiir die Neapolitaner etwas ganz Neues. Sie haben großenund ganz aufrichtigen
· Beifall gesunden. Ein anderes recht sonderbares und ganz unglaubliches Ereigniß:

sie haben als erste Vorstellung Diderots Pere de famille gegeben, weil von allen

französischenTheaterstückendieses stets den größten und sichersten Erfolg in allen

Städten Italiens und Deutschlands hat (was übrigens ganz natürlich ist).
Sagen Sie Diderot Folgendes: Meine Neapolitaner sind überzeugt,daß

sein Stückdas beste des· ganzen französischenTheaters ist und folglich das beste

«

P) Auf den Abbe Terray, der durch die erwähntenFinanzoperationen das

Einkommen der Frau von Epinay sehr gekürzt hatte.
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der ganzen dramatischen Produktion des menschlichenGeistes bis zu dieser Stunde.

Nur findet man, der Vater sei doch ein Bischen zu schwachseinen Kindern gegen-
über. Jtalienische Väter sind unendlich viel härter als französische;und vielleicht
ist Herr d’Orbessanauch für einen Franzosen ein Wenig zu schwach. Sie werden

nicht errathen, welches der geheime Grund ist, warum die Jtaliener an diesem
Stück so unaussprechliches Vergnügen finden· Es ist die Rolle des Kommandeurs·

Diese Persönlichkeithat einen Charakter, der in Frankreich selten vorkommt, in

Italien dagegen sehr verbreitet ist, wo er sich sogar eine eigene Bezeichnung er-

worben hat, die in der französischenSprache fehlt. Es ist die Rolle eines seccatore.

Sie begreifen: ein seccatore ist nicht eigentlichnur ein lästiger,langweiliger Mensch,
auch kein boshaster Mensch und kein Dummkops. Es ist ein Mann, der seine (vo·n
denen der Anderen abweichenden) eigenen Anschauungen hat, einen gefunden Menschen-
verstand auf seine Art, der anderen Leuten abftoßeud erscheint; er ist ein unge-

schickter,linkischer, schroffer Mensch, der am unrechten Platze steht.
Die nächsteTragoedie, die die Truppe geben wollte, war ,,Mahomet« von

Voltaire. Die Polizei hat es ihnen untersagt. Um sichzu rächen,haben sie,,Zai·re«
gegeben; mit großem Erfolg. Nur fanden die Neapolitaner ,,Zai·re« zu fromm
und meinten, mitunter erinnere sie an eine Mission. Sie« können sich gar nicht
vorstellen, welchen sicheren Geschmackund welches scharfe Urtheil ein Volk,«das

sehr wenig Französischversteht und heutigen Tages noch mit barbarischen Komoedien

gefüttertwird, bei diesem Anlaß an den Tag legte.
Einem Philosophen bietet dieses Auftreten einer französischenSchauspieler-

truppe in Neapel Stoff zu recht eigenthümlichenund sehr tiefen Betrachtungen Sie

haben einen Erfolg gehabt, der mein Erstaunen erregt hat. Wenn iSie unser Theater-
fähen,würde sich Ihnen ein sehr komischer Anblick bieten: Sies würdeneine Kinder-

fchule sehen. Alle sitzen mit gesenkten Köpfen da, haben vor den Augen ihr Buch-
und verwenden keinen Blick davon, um sich einmal die Bühne anzusehen; sie scheinen-
damit zufrieden zu sein, Französisch lesen zu lernen. Jn politischer Beziehung hat«
dies Ereigniß mehr gewirkt als alle«Familienverträge. Jn- moralifcher Beziehung
muß man die französischenSchauspieler als eine Mission von Orden-sleuten auf-.
fassen, die der OrdensgeneralVoltaire ausgesandt hat, um eine Nation zu bekehren.2
und das Banner seines Glaubens in ihrem Bereich aufzup·slanzen.Voltaires Verse
werden zur Prosa führen: Das gerade ist ja seine Absicht.»

Neapel, imMai 1777.

Lassen wir den Kaiserabreisenl He)Ich weiß nicht, welcher Teufel des Jahr-
hunderts den Fürsten die Laune eingiebt, sich den anderen Völkern zu zeigen: findet
man sie besser als den eigenen Fürsten, so hinterlassen sie das unwürdigsteBedauern;
findet man, daß sie anderen Fürsten gleich oder sogar schlechtersind, so hinterlassen
sie Niedergeschlagenheitund Verzweiflung im menschlichenHerzen. Es giebt Dinge,
die nur im Begehren schön sind: die Liebe hat solche Schönheiten; und ich finde,

daß die Tugend der Fürsten wie der Genußeiner Jungfernschaft ist. Es ist besser,

sie sich vorzustellen,als sie zu genießen.Leben Sie wohl, liebe Frau von Epinayl

sk) Kaiser Joseph den Zweiten, der sich unter dem Namen eines Grasen von

Falkenstein sechs Wochen in Paris aufgehalten hatte.

J
S-
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Meine Verhaftung.

MusAscona (in der Schweiz) erhielt ichden folgenden Brief:
Auf Veranlassung des Vorsitzendender AnarchistischenFöderationDeutschlands

hatte ich für die nachOffenbach zu den Ostertagen einberufene Konferenzder Föderation
ein wissenschaftlichesReferat »Die Idee des Anarchismus und die sichdaraus ergeben-
den taktifchen Grundsätze-«übernommen. Die Aufgabe entsprach meiner seit Jahren be-

thätigtenGrundauffassung, daßAnarchismus und Sozialismus zu einander gehören,

daß dem Materialismus des Sozialismus der Psychismus des Anarchismus hinzuge-
fügt werden müsse.Diese Bestrebungen habe ichunter dem Namen des Anarchosozialiss
mus zusammengefaßt.Sonnabend trafich nachts gegen zwölfUhr von Locarno aus in Of-
fenbach ein, erfuhr dort, daß die Konferenz verboten sei, und reiste mit den Delegirten
Sonntag mittags nach Mannheim, wo, wie man mir sagte, die Konferenz, gemäß der

freieren badischenVersammlungsges etzgebung in früherenJahren völligunbehelligt ge-

blieben sei. Doch wurde Herrn Frauboese in dem Lokal, in dem wir uns versammelten,
von einemBeamten mitgetheilt,daß die Konserenz auch in Mannheim verboten sei.Beim

Verlassen der Wirthschaft, das allmählichund in kleinen Gruppen von Zwei und Drei

stattfand (wir hatten verabredet, zum Denkmal der Achtundvierzigerzu gehen), wurden

wir von einer großenSchaar Kriminalbeamter zusammengedrängtund zu einer Polizei-
wachesistirt, wo man unsere Personalien feststellteund uns dann entließ.Hier erfuhren
wir auch,daßzwei Delegirte, die bereits am frühenVormittag nach Mannheim gefah-
ren waren, dort ohne Weiteres von der Straße weg sistirt und auf der Polizei dann fest-
gehalten worden seien.Wir gingen nun, immer begleitet von einer Gruppe Kriminalbes

amter, zum Denkmal der Achtundvierzigerund folgten danachdem Rath der Beamten, die

wörtlichsagten: »GehenSie dochüber die Grenze Mannheims hinaus, dann sind Sie

uns los und können thun, was Sie wollen«-

Wir bestiegen die freudenheimer Lokalbahn und fuhren davon; die Kriminalbe-

amten, die sehr bequem miteinsteigen konnten, da fie immer dicht hinter uns waren, blie-

ben zurückund kümmerten sichnicht mehr um uns. Ob wir durch unser weiteres Verhal-
ten die uns vorgelegtePolizeiverfügungübertreten haben, wird die Gerichtsverhandlung
ergeben; ich bin überzeugt,daß ich michkeines Bergehens schuldig gemacht habe. Aber

selbstwenn Juristenlogik, trotzdem wir nicht auf mannheimer Gebiet waren und trotz-
dem kein Referat erstattet wurde, ein Vergehen gegen das Vereinsgesetzherausdestilliren
sollte, so wäre Das eine Schuld, die nach dem Strafgesetzbuch mit einer geringen Geld-

strafe (höchstenshundertfünfzigMark) gebüßtwird.

Dienstag, am zweiten April (ich war ruhig in meinem Hotel geblieben), wurde

ich morgens auf die Polizei geführtund verhört.Dabei wurde festgestellt,daß ich seit

neunzehn Jahren in Berlin ansässig,seit 1895 als Arzt thätigsei; in Folge einer Herz-
erkrankung,diedurchBlutvergiftung bei einer Karbunkeloperation entstanden war, muß

ich jetzt, um meine Gesundheit wiederzuerlangen,im Süden weilen und bin deshalb von

Berlin »an Reisen«abgemeldet.Meinen Paß mitdiesemVermerkhatte ichbei mir. Ferner

wurde festgestellt,daßich keiner anarchistischenGruppe angehöre,im Sozialdemokrati-

schenWahlverein des Dritten berlinerReichstagswahlkreises organisirtund mit einer wis-

senschaftlichenArbeitüberAnarchismusundSozialismus beschäftigtsei,derenGrundzüge
mein Referat zum Ausdruck bringen sollte und deren Konzept ichbei mir hatte. Trotzdem
wurde mir erklärt,daßichdableibenmüfse,und ich wurde ins Amtsgefüngnißabgeführt.
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Dort wurden mir meine sämmtlichenSachen abgenommen. Jch mußtemich dann in einer

Zelle, in der Thür und Fenster offen waren, völlig auskleiden, trotzdem ich auf Be-

fragen nach Krankheitenangegeben hatte,daßichanHerzerweiterung leide, und sämmt-
licheKleidungstücke,auch Hemd und Stiefel, wurden einer genauen Visitation unterzogen.
Dann wurde ich in einem anderen Flügel des Gefängnissesuntergebracht. Nachmittags
wurde ich auf den Hof geführt und trotz meinem energischenund dringlichen Protest
gezwungen, mich in mehreren Stellungen photographiren zu lassen. Dem Untersuchung-
richter wurde ich nicht innerhalb der gesetzlichvorgeschriebenenvierundzwanzig Stun-

den, sondern erst am Abend des nächstenTages vorgeführt; dabei warich genöthigt,bar-
hänptigund mit einer eisernen Kette gefesseltüber Straße und Hof in das Gerichtsge-
bäude zu gehen. Das Verhör erstrecktesichausschließlichauf die unter Anklage gestellte
Zeit, die Stunden von halb Zwölf bis Zwei in der Nacht vom Sonntag zum Montag;
währenddieser Zeit hatten wir in einem Lokal gesessenund vornehmlich unseren durch
die vorhergehende Hetzjagdbewirkten Hunger und Durst gestillt, also nichts gethan, was

uns belasten konnte. Dennoch erklärte der Untersuchungrichter mich für verhaftet. Als

ich sagte, daßwohl entweder Freisprechung oder höchstenseine so geringe Geldstrafe zu

erwarten sei, daßdadurch die Schädigungmeiner-Gesundheitund die Freiheitberaubung
nicht gerechtfertigt würde, erklärte der Untersuchungrichter, daß ich fluchtverdächtigsei,
da ich zwar meinen Wohnsitzin Berlin habe, aber jetzt ,,aufReisen«abgemeldetsei. Jch
machte geltend, daß ichKorrespondirendes Mitglied des Jnternationalen Bureaus zur

Tuberkulose-Bekämpfungsei, dem Graf Posadowsky vorsitze,daßich von der Jahres-
versammlung DeutscherNaturforscher und Aerzte neben den Professoren Gerhard, Ley-
den, Hueppe Und Anderen in die Ständige Kommission zur Schwindsuchtbekämpfung

gewähltund Mitglied einer Reihe anderer wissenschaftlicherKörperschaftensei, daß ich,
wie eine telegraphische Anfrage beim Magistrat der Stadt Berlin ergeben werde, bis zu

meiner Erkrankung der berliner Stadtverordnetenversammlung und der Krankenhaus-
deputation angehörthabe: vergebens. Dem Herrn Untersuchungrichter half das Alles

nicht über den Glauben hinweg, ich könne wegen der imschlimmsten Fall zu erwartenden

kleinen Geldstrafe die Flucht ergreifen. Jch wurde in Haft behalten. Auchmein Wunsch,
sofort telephonischHerrn RechtsanwaltDk. Frank benachrichtigen zu lassen,wurde nicht
erfüllt; und so konnte erst am nächstenVormittag mein Vertheidiger zu mir gelangen,
der sofort persönlicheBürgschaftfür michleistete. Aber auch dann dauerte es noch bis

zum Abend, ehe ich entlassen wurde. Von der Vergünstigung,mich selbstbeköstigenzu

dürfen,habe ich nicht Gebrauch gemacht, und die Gefängnißkostnicht berührt, bis am

dritten Tag ein Anfall von Herzschwächemich zwang, einen NapfSuppe zu mir zu neh-
men. Jeden Morgen mußteich meine Zelle aufräumen; mußtemit fünf anderen Gefan-

genen in einer Reihe antreten und den Kübel vollKoth und Urin zum Reinigen nach der

Latrine tragen. Als ich zum erstenMal stand und wartete, bis die Reihe zum Ausgießen
an mich kommen werde, fiel mir ein, daßGraf Posadowsky,der mir einstnach einem Vor-

trag, den ich als Vertrauensarzt der Centralkommission der Krankenkassen ihm gehalten,
dankend die Hand geschüttelthatte, in der ichjetzt den Kübel voll Unrath hielt, das Wort

"

von ,,Deutschland, dem Lande der größtenpersönlichenRechtsgarantien«gesprochenhat.
Nicht,weilmir, einem geachtetenArzt, Dies begegnetist, sondern weilJeder solche

Willkürakte,solcheHerabwürdigungder menschlichenPersönlichkeiterleben kann, fühle

ich mich verpflichtet,dieseVorgängeder Oeffentlichkeitzu unterbreiten.

Dr. R. Friedeberg,
Praktischer Arzt und Spezialarzt für Lungenkrankheiten.

J
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Woermann-Ballin.

MeinFeld ist die Welt !
« Mit besseremRecht als jevorher kanns heute der General-

,, « « direktorderHamburg-Amerika-Linierufen; trotzdemseineAktien,nachDividI
den von 11 und 10 Prozent, auf den fast lächerlichenGeldnothkurs von 136 gefallensind.
Wohin er das Auge schickt,über den Atlantischen und den Stillen Ozean, über das Baltische
.unddasMittelländischeMeer:diesAllesist ihm unterthänigJetztauchAfrikaDennvorsei-

ner Macht hat Adolf Woermann kapitulirt.Der harte, stolzeWoermann, der zu Hamburgs
königlichenKaufleuten gehörtund von seinerHöheauf das Parvenugewimmel herabse-
hen darf. DerHerr einesHauses, das dem deutsch-afrikanischenHandeldenWeg gebahnt,
ihn kluggefördertund sichum die Kolonialarbeit der DeutschenunverjährbareVerdienste
erworben hat«Der Chef einer seit zweiMenschenaltern geachtetenRhederfirma, die heute
über vierzig stattlicheSchiffe verfügt und der die Leitung der Deutsch-Ostafrika-Linie
anvertraut ist. Als die Hamburg-Amerikanische Packetfahrt-Aktiengesellschaftnur zwei
Dampfer in Betrieb hatte, war die Firma C. Woermann in der Hansestadtschonein erstes
Handelshaus; und als Herr AlbertBallin(vor dem dieClerks undProkuristenjetzt stramm,
mit dem Hut in der Hand, stehen)noch als kleiner Makler in der Steinstraße saß,hatte
Adolf Woermann in Liberia und Kamerun schondie Faktoreien seines Vaters reorgani-
sirt und war Theilhaber der Weltfirma geworden. Der kleine,bescheideneund zäheIsra-
elit, der auf dem Weg über die Carr-Linie zur Packetfahrt kam und sie rasch zu einem

Riefenunternehmen machte, hats weit gebracht. Jn seinem Haus verkehrt der Deutsche
Kaiser.SeinLobartikelim,,Korrespondenten«wardas werthvollsteGeschenk,dasderNord-
deutscheLloydzum Jubiläum erhielt. Und bei ihm mußteWoermann nun Hilfe suchen-

Mußte. Freiwillig, dem eigenen Trieb gehorchend,hätteers nicht gethan. Er

siebt Albertum Magnum nicht. Vor zwei Jahren, als Ballin um die westafrikanischen
Truppentransporte warb, hehlteWoermann seine Antipathie nicht ; und das hanseatische
Patriziat kannte sielängst.Nun, nach den fettenJahren,die ihmzwarnicht dieMärchen-
schätzeder Volkslegende, immerhin aber großeGewinne gebracht haben, entsagt er der

Tradition seines stolzenHausesund weicht aus einem Gebiet, in dem er so lange fast das

Verkehrs- und Handelsmonopel hatte. Wodurch wurde der Rückzugnöthig? Die Kauf-
leute Hamburgs und Bremens litten unter dem Frachtenmonopol der Woermann-Linie

und ersehnten eine neue Verbindung mit West-und Südwest-Afrika.Die ersten Verhand-
lungen (mit Bremen) scheiterten; dann wurde die Hamburg-Bremen-Afrika-Linie ge-

gründet,die den Schiffpark der ChinesischenKüstenfahrt-Gesellschaftübernahm.Als die

Verträgemit Woermann von Dernburg gelöstwaren, übertrug die Kolonialabtheilung
der neuen Linie einen Theil der Rücktransporte und Reichsfrachten; zeigte damit also,

daßsie auch ihr sehr willkommen sei. Woermann hatte für die Kriegszeit großeAufwen-
dungen gemacht; viele Schiffe gebaut und gekauft,für die nun,nach dem Verlust des Mo-

nopols und der Regirungsgunst, kaum nochlohnendeVerwendung war. Der Krieg hatte
eben nicht nur, wie Thoreti meinen, die Einnahmen, sondern auch das Risiko der Firma
beträchtlichgesteigert. Vielleichtwaren auchnochBauschuldenvorhanden, derenZahlung
Woermanns Kreditgeberin, die Norddeutsche Bank, nicht bequem fand. Herr Schinckel,
der Tyrann der NorddeutschenBank, ist für neue Geschäftenicht leicht zu haben; höch-
stens für solche,die nach seiner Ansichtgar kein Risikobieten. Als Ko mmanditist und Jn-
timus Woermanns mußteer früherals Andere sehen,daßnach den fetten nun die ma-

geren Jahre kommen könnten. Als Mitglied des Aufsichtrathes der Hamburg-Amerika-
Linie wußteer, daßpersönliche,geschäftlicheund höfischeGründe Herrn Ballin einer
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Verständigunggünstigstimmenmußten.Eines Tages wurde Hamburg durch die Nach-
richt überrascht,Woermann und Ballin hättensichversöhntund über das westafrikanische
Geschäftgeeinigt. Pool, Fusion: wie mans nennen will. Ballin triumphans. Schinckel
riskirte nichts mehr. Und Woermann, ders zuerst mit einem Ratenkrieg versucht hatte,
war zum Kampf gegen die unangenehme Konkurrenz nun wesentlichgestärktund durfte
hoffen, durch höhereGunst für Dernburgs allzu brüske Absage entschädigtzu werden·

Die neue Linie ist eine SchöpfungderHerren Menzell und DahlströmHerr Dahl-
strömist nur der Schiffsmakler der Gesellschaft.Herr Menzell ist weder inHamburg noch
-(die letztenGeneralversammlun gen habens ihm bewiesen)bei seinen (meistin Schleswig-
Holstein sitzenden)Aktionären sehrbeliebt. Aber ein Mann von verwegenem Muth: er

war der Einzige, der, als Dernburg rief, der Woermann-Linie, trotz allen Drohungen,
Konkurrenz zu machen wagte. Einstweilen hat er nur zehn Frachtdampfer (freilich mo-

dernsten Typs) für den afrikanischenDienst zur Verfügung; die acht Dampfer seiner an-

deren Rhedereigesellschaftsind alt und für Tropenfahrten kaum geeignet. Allzu gefähr-
lich war dieseKonkurrenzfürs Erste also nicht. Woermannhat eine große,nach den Lehren
langjährigerErfahrung gebaute Flotte, ein im Tropendienst geschultes Pers onal, an den

KüstenplätzenEinrichtungen zur Abfertigung der Schiffe und als Stützpunkteseine Fak-
toreien. Und die Angst vor dieser Konkurrenz, die mit HohnlachenUnd Drohreden em-

pfangen wurde,soll heute, ehenochder ersteDampfer Menzells aus Afrika zurückgekehrt
war, den stolzen, der eigenen Kraft vertrauenden, vor schlechtenZeiten nie furchtsamen
Hanseaten zur Kapitulation bestimmt haben? Dann wäre er wirklich(wie er, im Auf-
blick zu Jsidors Huldgestalt, von berlinischem Bankierwitz genannt worden ist) nur ein

See-Loewe. Dann aber hätte er in dem schwierigemafrikanischenGelände nicht erreicht,
was er erreichthat«Ein althamburgischer Kaufherr lerntdas Fürchtennicht;er wächstin

der Stunde der Gefahr. Und Woermannist eine Pers önlichkeit,dieauchder Gegnerbewun-
dern muß. Warum hat er sichgebeugt ? Weil er vom Kaiser Schutzvor Dernburg hoffte?

Herr Ballin ist kein Knicker. Um in das südamerikanischeSchiffahrtgeschäfthin-
einzukommen, hat er (der seit einundzwanzig Jahren die Packetfahrt leitet) Herrn De

Freitas vierMillionen gezahlt. Dadurch wurde ihm nicht nur dieHamburgisch-Südameri-

kanischeDampfschiffahrtsGesellschaft,bis dahinHamburgs vornehmste Rhederei, tribut-

pflichtig sondern auch der reichen Kosmos-Linie solcher Schreckeingejagt, daß sie frei-
willig auf ihre Selbständigkeitverzichtete und Herrn Ballin ein Fünftel ihres Verkehrs
anbot. Wenn die Südamerikanischesichder Kosmos-Linie verbündet hätte,wäre dem

kleinen Albert vielleichtbang geworden. Den Leitern dieserGesellschaftenfehlte der Wa-

gemuth ; und De Freitas stand mit seiner Flotte allein. Selbst wenn Ballin auch diesmal-

für das afrikanischeGeschäft,einen hohen Preis bezahlt und good will gezeigthätte,wäre
seinWoermann nichtzu ködern gewesen.ErstesRäthsel.Zweites:WarumhatHerrSchinckel,
wenn er die Woermann-Linie nochfürlebensfähighielt, sie, als Kommanditist,nichtselb-
ständigzu erhalten, als Bankdirektor nicht noch ferner für die Norddeutsche zu monopo-

lisiren versucht? Drittes: Warum hat Herr Schinckel,der, wie jeder hamburger Bankier

und Rheder weiß,den ExpansionplänenBallins immer widersprochenund dadurch man-

chen Zwist bewirkt hat, gerade jetzt eine neue Ausdehnung der Hamburg-Amerika-Linie
empfohlen und herbeigeführt?Allah wirds wissen. Von draußenists nicht zu erkennen.

Woermann ist nicht mehr selbständig; ein Theil seiner Flotte (in Hamburg glaubt
man : ein Drittel) gehörtnun in den Bereich derHAL. Die Leitung aber muß ihm bleiben-

Allen Respekt vor Ballins Klugheit: von dem afrikanischenGeschäftversteht er nichts;
hat auch neben und unter sichKeinen,der sichmitWoermanns praktischerErfahrung und
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Autorität irgendwie messenkönnte. Also ists schließlichnur eine Aenderung der Fassade.
Der Dienst, der sichin schwererZeit ja als zureichendbewährthat, bleibt unverändert.

Das Monopol war lästig.Menzell hats, unter Dernburgs Beifall, zu durchbrechenver-

sucht. Jhn hätteWoermann niedergerungen; oder sichmit ihm verständigt.Jetzt ist er

Ballins Bundesgenosse Und dieseFusion hat der Kaiser in einer Depesche»ein bedeu-

tungvolles nationales Unternehmen-«genannt. Damit also fürWoermann-Ballin gegen

die neue AfrikasLinie Partei ergriffen. War Das des BündnifsesZweck?Hat Woermann

nicht, weil sichihm kapitalistische Hilfe versagte, die weißeFahne gehißt?Hosft er, daß
dem Sozius Ballins selbstHeerernburg, derSchutzpatron derMenzell-Linie, die Reichs-

frachten nicht entziehen kann? Daß Albertus den Winter des Mißvergnügens schnell
wieder in glorreichenSommer wandeln wird ? Das Telegramm des Kaisers hat in Ham-

burg Staunen erregt; nicht freudiges. Auf Wunsch des Reichstages und der Kolonials

abtheilung wird eine zur Konkurrenz mit Woermann bestimmte Linie geschaffen.Daß
die Fusion ihr das Leben arg erschwerenmuß,weiß der jüngsteLehrling. Und diesedem

ReichnichtnützlicheFusion seiert der DeutscheKaiser als eine bedeutsame nationale That.
Von den größerenhamburgischen Rhedereien sind jetztnur noch zwei ganz selb-

ständig: die Deutsch-AustralischeDampfschiffahrt-Gesellschaftund die Levante-Linie. Die

Südamerikanische,Kosmos,-C. Woermann werden von Ballin kontrolirt; können ohne
Zustimmung der HAL nichtsEntscheidendesmehr thun. Was war Woermanns Mono-

pölchen,wenn mans diesemMonopol vergleicht? Der Morgantrust kontrolirt nur ein be-

stimmtes Ver kehrsgebiet: den transatlantischen Dienst englischerund amerikanischerLi-

nien. Die H AL will den ganzen hamburgischenHandel beherrschen; und ist diesemZiel
nicht mehr fern. Kohlensyndikat,Stahlwerkverband, Fusionen und Interessengemein-
schaftender Großbanken:das Alles erscheint neben solchemWeltherrschastanspruchklein.

Herr Ballin mag sich,nach seinenErfolgen, zutrauen, daß er all diesenverschiedenenBe-

dürfnissenzu genügenvermag. Ob er nicht irrt? Er weiß,was der Passagier verlangt,
kennt den nordatlantischen Verkehr genau, hat die feinsten und die gröbstenReklame-

künstegelernt, mit den Forderungen, den Spezialwiinschen des afrilanischen und ostasi-

atischenHandels sichaber nie ernsthaft beschäftigt.Und wenn er, wie mancher schlaue
Direktor schon in schlechterZeit, eines Tages zurücktritt:wer sorgt dann für den un-

geheuren Apparat derHAL? Wer wägt die MöglichkeitenausländischerKonkurrenz
und giebt jedem Gebiet, was ihm gebührt? Auch von den tüchtigstenAbtheilungchess
wäre das Riesenunternehmen nicht zur Zufriedenheit des deutschen, insbesondere des

hamburgischenHandels zu leiten; Und Decentralisation ist oft schwerer als Expansion.
Doch nehmen wir an, Ballin bleibe noch lange oder finde einen Nachfolger,wie Lohmann
ihnin Wiegand fand. Wenn nun das nordamerikanischeGeschäft,das dieH A L nährt und

in dem mindestens zwei Drittel ihres Kapitals festliegen, durch einenZollkrieg,eine Er-

schwerung der Einwanderung, durch allerlei Chicanen, die der wachsendePanamerikanis-
mus ersinnen kann, verdorben wird und zur selben Zeit der chinesischeoder afrikanische
Dienst neues Material verlangt? Wenn, etwa nach dem Muster der Roland-Linie (die
Ballin, trotzdem er im Aufsichtrath des Kosmos sitztund für Tonnenraum und für ent-

gegenkommendeFrachtpolitiksorgenkonnte,nichtzuhindern vermochte),neueKonkurrenz
entsteht? Was wird dann, währendeiner Stagnation ihres Hauptgeschäftes,aus dem

ungeheuren Betrieb der Erdballinie? So fragt besorgt mancherHamburger, der gesehen
hat, daß selbst die Mächtigstenjetzt in dem Palast am Alsterdamm antichambriren und

dem Wink des einen Mannes gehorchen, der über Woermann snicht auch über Dera-

burg ?) triumphirt und dem hansischenWelthandel das Gesetzseines Willens aufzwingt.

herausgeber und verantwortlicher Redakteur: M. Hart-en in Berlin. — Verlag der Zukunft in Berlin-

Druck von G. Bernste in in Berlin-
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II 0 III
Gisosse 01siginal Ansstattungs-Pantomitne in 7 Bilder-In

Besonders hervorzuheben: Das Radinrn-Ballet. 1)ie grossen Kampkspiele
im ci1-ens Gall-zula. Die Todeskablst über die zersprengte Brücke Brand nnd

Zusammenstan des cast()1--'1’etnpels. Feenhatte Liebt- und Wasser-spiele,
Sowie das grosse Galaprogramm:

Geschw. Foureaux. urghardt-l-·oottit. E. sohumann.
)

— ——

Allell tlie Sltll llltlii llllll elellll kühlen
nervos und energielos sind, gibt sanatogen neuen Lebensmut

und Lebenskraft. Von mehr als 4000 Professoren und Aerzlen
« låinzend begutachtet. Zu haben in Apotheken und Droeerien

roschuren gratis und kranko durch Bauer sc Cie., Berlin sw· 48.

s.

z. ·.««.s-»·kspssp·.,.»-szLYsp »«.-«»·;,.«.J : ; '
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Die Belse los Blaue hlnetn
sechs romantische Novellen von Ludwix Tipclb

Ausgewählt und eingeleitet von Dr. FVilln Miessnek. Umschlag und Initialen von

A. Grat2. M. 4.50, in Halbleder pl. 6.50.

Es fehlte neben oen Ausgaben von Tiecks Werken mit historischen und text-

kritischen Einleitunanv eine iiir das deutsche Lesepul likuni, eine Liebl1iibemns«:nl)e
für die Freunde romantischen Wesens, die sich in den letzten Jahren ausserordenljch

vermehrt haben. er sie ist diese moderne Auss-ahl retrokien xon einein unserer

beslen Tieclilienner sie will keine Geschichte der Tiecksclnn Novellen gebt-n, sondern

die exnem modernen romantischen Pul)l.l(um am nächsten liege-neu EIZL.lilui1-;tsn vor

ihrem Vkrs auben in B«l)liolhel(( n retten. Die Ausstattung macht das Buch zu einem

Schmucksliltk jeder Biicllersanmlnng.
Verlag von Wiegardt sc Grieben (G. l(. sarasin) in Berlin.

IIBINIIICJII BILDEN G Co.
Hur-geschickt Berlin W. 56, Jägerstr. 40. Reicrisdsuk-oim-Kouto

Telegr.-Adr: »Goltlerz". Fernsprecherc Amt l. No. 951l, 95l2, 9513, 95l4, 95l5.

Abteilung- Kolonialwerte.

.
Geh Dividenden wach. An»e.

Kapttal seinlelevon lLetzle
N a nt e

«le bot

12JUWl l. 4. —- 0 Central-Asril(anssche Bergwerksgeselisclian 1W 104

t.()0(10» l 1 0 5 central—Afrikanische Seen esel schaft ....... .. 100 105

2600 00(« 1. 1(). 6 5 Chocolå Plnntagen-Gesel schalt .............. .. 9() —

4U()00 1. 1. 0 7 Deutsche Agaven-c(esellschalt ................... .. 127 1-"54

2UU·1()U 1 4. 0 20 Deutsche Culoniahsesellsch f Südweslafrika 1d1 188

l(-()(lls(!( 1. 1. 0 0 Deutsche Samen-Gesellschaft ................. .. . 80 —

l(1()()0(k() l, 5. 0 1 Deutsche Togo-0esellschait ...................... ..

— 105

672100 1. 1. 2«2 ZVZ Deuts:h-Ostakrik Gesellsch. stumm-Anteile 99 los

5 5 Vorzugs-Anleile 100 103

2000000 l. 1· 0 0 DeutscheOslairikanisch Plantagengeselsch 14 21

2 Wollt-O 1. 1. 7 4 Deutsch-Westafrikanisch.Handels Gesellsch — JUU

4000 OJU 1 l. U 0 Gesellsch. Nordwest-i(amerun, Berlin Lit A — M. 200

0 0 i,it ,

— M· 15

2000000 1. 1. 0 10 Gesellschaft südkamerun Lit B. 125 —-

2000000 l. 10. 0 0 Guatemala Planragen-Gesellschaft ............. ..

— 35

lZUU 000 1. l 15 15 Jaluit Plantagelruesellschast .... 295 —

— l. l. —-
— Kameruncr Kaulschuk-Compagnie ............. ..

— 100

1000000 1. l. O 0 »Meanja« i(antsellnl(-P.lanzungs—Uesells«h
— 88

2()(.100()«u l. 7. 0 0 »Molive« PTanzungsgesellschaft ................ ..

— 84

15J0()(). l. 1 0 2 Ostasiatjsche Handelsgesellschalt 49 —

2000000 l. 10. 5 6 Plaiitagen-0esellscllaft concepcion . . . . . . . . ..

— 94

15l«0001- 1. 1. 0 0 Rheinische Handei Plantagengesellsdla — 43

800000 1. 1. 0 0 safata sammt-Gesellschaft ......................... ..

—- 1U2

l Oll 300 l. 1. 0 0 Usambara Kakfeebau-Gesellsch. stamm-Akt. 25 33

0 0 Vorz -Al(tien 50 —

2100000 l. 1 — — Westafrikanische Pflanzungs-Gesellschakt —

0 0 »Bioundi« ..... .. Stamm-Aktien 67 —-

0 0
·

Vorzu s-Al(tien 98 102

4.500 000 l. 1. 6 0 Westairik Pflanzungs—c1esellsch Rilcloriau 30 35

1800 000 1. 1 0 0 Westdeutsche Handels- und Plantagen-Ges. 40 —-

sämtljebe 0tl«e1«ten nnd Gebote ohne Verbindlichkeit
Für gefl. Aufgabe von Interessenten sind wir dankbar. Auskiinlte werden bereit-

willigst kostenlos erteilt. Bei allen Geschäften Eigenbäntileiu — krovisionsfreL

Il-
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Eerlingr-Tneater-nnzeigen

EDeutschesszTheter
Anfang 779 Uhr

- Freitag, d. 12.,Sonntag,d.14. u. Montag, d.15.,4.

Der Gott der Rache.
sannst-euch den 13.-4. D Gl« Be Vis 0 k-

Kammer-Spiele-
Freitag, den 12., Sonnabend, den 1.3. und

Sonntag. den 14.J4. 8 Uhr.

Frühlings III-wachem
Montag,d.15.-4.8U. MMHMa«sglysgngP r e rn i e r e

Weitere Tage siehe Anschlagsåiule

’äiglich Abends 8 Uhr

Olympische spiele
so:ntsg.cien14.,4.liati1m.3ll.Eins lustige lvapSLEhe

»F ANY-Es-
«

Täglich 8 Uhr

Mc Wiss Witwe
Gastsp. des ll amh arger 0perettens

T h Cato 1- S. (Director Month.

-

Neu-es Theater--
Anfang 8 l«hr.

Bis auf Weiteres täglich:

Der Dieb.
Ein Stück in 3 Aukzügen v. Henry Bernstein.

Weitere Tage siehe Anschlagsäiule

s«
Beile Alliancestr. 7-8. D i r e k t. Lieb-Im

Freitag, d. 12.,4. 7’X2U. Prerniere. ,,kidelio.«
Z. Best. d. Pensionsanst. d. Genossenschaft

deutsch. Bühnenangeh. sonnab., d. 13.-4. 8 U.
Mai-tha. Sonntag. d. 14.J4. 71,. U. Eicheln-.

Montag, den 15.J4. 772 Uhr Dei- Mikatlm

Weitere Tage siehe Anschlagsiiule

M Teufelltlcltllitlzll
Grosse Jahres-Revue mit Gesang und Tanz

in 8 Bildern von Julius Freund.

Musik von Viotok lloltaendetn

Bentiein Massen-y-
Josephi. Giampietko

Phila Wollt.

U - tlGaben-et DREI-ask
Geöffnet v. 11 Uhr

nacht; lthis
4 Uhr.

-
«

’e s- k
« t’

Elitepi ogmmm MKFFHCFF

Unter den Linden

Die ganze nacht geöffnet.

Prospekte auf Wunsch-

Restrt u. Bar Rich
Treffpunkt der vornehmen Welt

di-

IT 11 II h a 11 s von Dr. ltlieinboltlt in Bad Icissingen
fül· chronische Verdauungsstörungen

Herz-, Nervenleiden, Mast- und E ll II fc t I ll II g s l( ll k O II

nach wissenschaftlichen Methoden

27 (neben cake Bauer).

Künstler Doppelsltonzerte

Villa Olga, Bad Kissingen

Weist-

Ecslllllklllll
Leipziger

Sonntags von 1—4

It«amsclt
strasse 94.

Uhr: Tafel-Musik
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Am Nollendorlplatz Anfang 8 Uhr.

Fäeitag.bd.dlLäClaszerthas
Hochzeit.

onn en , . . .

'

Neuaeinstudiert
sonntag. d. l4.,-4. Alt Heidelberg.
Weitere Tage siehe Anschlagsäule..-—-——

NeuesSchauspielliuuxM Mozartsaa"1.

J»

Jeden Freitag. Populäres sinfonie-
convert kl. Mozartsaal-0rehesters

Jeden sonntag. Populäres convert kl.
Mozartsaal-0rehesters. Dikigent
Hofkapellmeisler Paul Prle

Koxmsehe Oper
Freitag. den 12. und sonntag, den 14·,4. 8 U.

Hoffmanns Erzählungen
sonnabend, den 13.,4. 8 U. T0stsa-

sonntag, d. 14.-4. Nachm. s U. Oft-Unen-
»

M eitere Tage Siehe Anschlafgsiinle f

si n e t-e are-i
Freitag, den 12.x4. 8 U. Nacht-Syl-

sonnal1end, den 13.j4. 8 Uhr. Pre m i ere

DIe Pächterin von IntelrktehL
Sonntag, den l4. u.«Montag,den 15.X4. 8 U.

Die Pächterin von Lttchlield.
Weitere Tage siehe Anschlag-same

echte-Fbilliges

We gest IIIver-schlagt calansen M 5 -

GnPresslistegssalis u.f-sance. -

ERle llokhrilinsHamburg-.36

Ei

Ä Axn

lllslslllelllllllslll,,-Icl·llll
Täglich: Abends 8 Uhr.

llusurenkieliek
sonntag, den 14J4. Nachm 3 Uhr.

Der Familientag.

ver-fasset-
von Dramen, Gedichten, Romanen etc- bitten

wir, zwecks Unterbreitung eines vorteilhaften

Vorschlages hinsichtlich Publikation ihrer
Werke in Buch 0rm, sich mit uns in Ver-

bindung zu setzen.

IF, Xafseysplatz Eerlmelmexssckorc
Mode-wes llerlagsoweati fcwk MYMMJ

Aktiengesellschaftklit·cikllllklllesllzwklslellllllg
sW.ll, l(ijniggrätzer-strasse 45 pt. Amt Vl, 6095.

Terrains, Bitustellen, Parnelliekungsem -—-.

. u. Il. Hypotheken, Bangelder, bebaute Grundstücke

sorgsame kaelimännisehe Bearbeitung-

Marke OERBODE
hervorragendste spezialität, sehr angenehm,

M. III-— p. Mille-
300 Stck· portofrei im lnland.

ckltl GMMM Bekllll c31.
(stammlraus Glossen-) spjttolmarlct ll.-Btage.

«

(Lieferant höchster Hokhaltungen).
'

Telephon Arnt l 4916 llauptpretsllste auf Wunsch.
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theippkur in

Wökishoken.
Broschüre über das Wesen der Kneipp-
kur u· Kurverhåiltnisse kostenlos durch

den Kurverein.

Verlag von Georg stilke, Berlin illlll 7.

Apostel-ta-
von Maximilian Hat-klett-

7. bis s. Tausend. 2 Ikiintlo it Mark 2.—.
lnhalt vom l. Band: Phrasien. Die

schulilconserenz. Kollege Bismarclr.

Gips. Genosse Schmalfeld. France-

Russe. Der Fall Klausner. Die beiden
Leo. Der heilige Rock. Das goldene
Horn. Der korsische Parvenu. Der

heilige 0’sliea. Nicäa und Erfurt.
Maliadö." Die ungelialtene Rede. Eine
Mark Fünlzig Triiflelpuree Verein

Uelzweig. son1merkeld"s Rächer. su-

prenia lex. Wie schätze ich mich ein?

lnhalt vom ll.Bnad: Bei Bismarck

a.D. Lessings Doublette. Ma11passant.
Der Fall Apostel-L Gekrönte Worte.
Dieromanlischeschule Menuet. she-
MasThsian. M.d.R. Eroica. Der ewige
Barrabas. sem. Dynamystik. Der2V-=
Bund. Kirchenvater strindberg. Der
hnlenteich.
Jeder Band 8». 14 Bogen elegant broschiert

ZU beziehe-I durch alle Brichhanzihmgem

soeben erschienen!lloehahtnelldureh
d. Prozess der Tatiana Leontiew

GeillllkllleIl.öffentlichen
Slllllclilielllll llllsslklllil

Von Bernh. stern.

Erster (-E-)abgeschlossener Teil. 502 seit. m.

29 teils farb. lllnstk. M. 7.—, Geb. M. 9.—

sterns Werk bildet die fnkehtbarste An-

klage, die je gegen Russland erhoben
war-cl. Alle im Process Leontiew zu Tage
gekommenen Sittenschildergen· werd. hier ein-

gehend nach authent. Quellen geschildert!
AusführL Prospekte u. Verlagsverzeiehm üb.

kultur- u. sittengeschiehtL Werke graus frc0.

Il. Barsdokt", Berlin W.80, Landshuterstr. Es

I H Unternehmen für

Zeitungsausschnitte

Wien l, concordiapiatz 4,
liest alle hervorragenden Tagesjournale, Fach-

«

llad Wochenschriklen aller Staaten und ver-

sendet an seine Abonnenlen

Zeitungs-Ausschnitte
über jedes gewünschte Thema.

krospeete Statis.

hol-te Fortune-vol
Sortiment No. l, 3 Fl. sorLiert, Mk. 4.20,
Sorcimenr No. L, 3 Fl. sorlie1«c, Mk. 5.35,
Sol-timenr No.3, Ei l«’l. sol«t-ie1-c, i li· 7.l50.
flolweitn st. EIniZion per Fl. k. ll.7;i
3 Fl. Male 2.85. Reikii:e.c garanc er(

Vers. p. Post, inkl.VerI-ael(. frlco. Nachri.

I. il. Heini-ein weslerdiekle lolcib.)·
Wein-sinnen und Verse-inhalts-

auch Hand- und
Achselschweiss

Soforf geisnclsloc nnd noknml durch

IT »Mit-kann W

(gesetzl. gesch.) ganz unschädlich Erz-nim-

Zusendung gegen 75 l«i.:.:. in Briefmarken
Echt einzig und allein hei Max Atssulh
Berlin c.19. seydelsnn Zla am Spindka

Früh

l

se

b.sl.-.s:.6?äjl-ljesn».-

.

"

sanalokiumoh.Hacke e,
auch zur Erholung u. Nach-
lcnr. Physikal.-(Ijäitet. Ileils
weise nach Dr. Lehmann.

·

Subalpines mild. Klima. Herrl.
Lag-a l llnstrier lersnekte frei H

- .

.-

·s - "s.s.sT-«.-p»»»·,:Les-« » - ,

O « I

l '
s s

.

Mlttelmeetstahrt der Deutsch. Tonnst.-vei einig.
Basel ab 10. Juli — Marseille. Algietz Tunis, TaoI-niicia, Palel"1110. Juni-i, Neapel,
kompeji, set-rent, Rom, Ajaeeio, Nizza. Basel. — Gro ser sonderciampier. — DeutseJe

Küche u. Bedienung. — Gesamtpkeis 385 Ml(.. Prospekte durch P. A, Ivagn9k7
Ivaldejibukg in sehst-sten, Vors. d. D. T.-V.

LÄMWRRÄRJAAÄÄMNMÄA
T zzestelluugen

.

.
-

W Einhanddedke (

zum 58. Bande der ,,anunkk« D
(Zir. H-26. Il. Ouartal deS XV. Jahrgangs),

a preise von Mark l.50 werden von jeder Hudiljandlnicz od. direkt
vom yet-lag der Zukunft, Berlin sW.48, Will-klitsch 3a

,
. entgegengenommen.
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l(
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T klegant und dauerhaft in Halt-franz, mit Vergolde«erPressung etc. Inn
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MANNHEIM1907
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PROTEHTOK : S-H- HOHEIT OAOSSHELZOO

FQIEOLICH VOH OAOLN-

H »J-
KUNFFUCIWVE

=
- »zum

Gebir
120 km W

l uit - Ku rort ersten Ranges znit
aidpromenaden. sd 600 Pessonen l·re-

quenz, Bekanntes solbad, natürl. Sole 61l2 Vio-
Krodo - (Kocs;salz) - Trinkquelle in Wirkung

l(issingen, Oebirgsquellwasserleitung.ähnlich

illustr. Prospekt. Wohnungs-
verzeichnis m. allen Preisen,

Ortsplan und Eisenbahn-

Fahrplan kostenlrei vom

HerzogL Badekonunissariat.

FE Stimmung-.s
s c

O 8
N se
—

O Z
»-

F «- Fernsprecher:
«- NatürL Man verlange

Mineralwasser. stets

SIZSII War-nein

= III lieslc WollthliljllllilllcllslcIlllekclllllklssek=
Jahres-consum 4 Millionen Flaschen.

General-Vertretung:

O« A. Gustavus 1n11.: A. Pause, schöneherger user 23.
Amt 6 No. 2810. Amt 9 No. 5346

Grosslmssbeness Stil-en

.

"

beziebesrijdurclkz
slsbskdieWeisnhonolnngep
lcökl GPSSHEP

.- SectkKe«lle«rf.ei,-.
vJ« Hochskhesm a.M.-

Dr. Möller’s sanatorium
Brosch. ir Dlsesde11-l«osoltwjtz. Prosp. fr.

lliijlel.klaren nucli Scholl-L
M

A

tier-
. Männer

Ausfiilnsliehe Prospekte
mit gerichtl. Urteil u. ärth Gutachten

gegen Mk. 0,20 für Porlo unter Couvert
Paul Gasse-h Köln a. Kli. No. 70.

W -

»-

Katalog

Also sprach Herakleitos.
»Uber das All.« Deutsch v. Dr· Maximii. Kohn
Es giebt noch keinen rein deutschen Heraklit
Man kennt nur sein »Alles kliesst.« Vielleichtist
der stammvater alles Evolutionismus Vielen in
deutschem Gewande lieb. — Preis 60 Pfg-
Ilamhukz (24). Verlaß Eisen (Dr. Kohn).

. .

Wet- langwetlt steh?
schriftsteller, der viel erlebt u gesehen hat,
ist zu interessant Briefwechsel erbötig (auch
franz.) Leg Vergütg Off.11nt..,Dlar-111js 9135u

(1909) an die Exp d Zukunft, Berlin sW.4S.

«Scbockeihal
b. Dassel. llervorr. lluransLi. natürl.lieilw. Gr. Erfolge-
Winlerlmren. Prosp.lel. llsl Amlcassel Ur. SchaumlöfleLi

Let) DIE-Les
Pisaclitstiieke 3,75, 6,—, 10,—, 20,— bis
800 Mal-k, Gar-untern Pol-Herein Mühe--

Stoffe, steppileeken etc.

8hiljliästspezialhaus over-lin.
Emil Lefevre.

ranienstr.

(600 illstr.)
grat. u. kr.
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Dr. med· Georg- Beyer’s sanatorium

«»Zuckerkranke
Dresden-Äs, Lukasstr E i g e t1 e s L a b o r at o ri u m Näheres im Prospekt

"

I

sanatortum pr. Itaulfe EPFTUJLÆU
Physikalisch - diätetische Behandlung

f. Kranke (aucl1hettlägrige)Rekonvaleseenten u. Erholungsbediirftige. »Besctikänktellkanlcenzalil"

kagatoriumf. Magen-, Darm-
e erleidet-nie u. - n

MalltzsnsklssmkM
. Kur« Or. med. sehllrma es-

—- Operationslose Berlin sW.. Königgrätzer sit-. list-. .

anatoriumscloss Niederlössnitz
Frühjahrskuren. station Kötzschenbroda Dresden. Mildes Klima. Physik.-diä«tetBehandl.
noch l)1-. Lehmann bei Nerven-. Herz-. Frauen-, Magen-, Dankt-, Nierenleidem
Zuekeklkr., l(’ettsueht. Rheuma, (;ieht,Ast.lnna. Prosp frei d. die DirectIon B. Rötbe.

Dr. Ziegelrotb’8 sanatorium
Zehlendokf bei Berlin, Wannseebahn

Physikaliech—«cliätetiecbecherapie (Naturbeilmetboc1e).
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sAMUEL ZlELENZlGER
Bankgesehäft Gegründet 1852

HauptgeschäftLBERLlN W.9, Bellevuestrasse 5.
Fernsprechanschlüsse:

Für Ferngespräche: Amt VI, Nr. 8005, 8006, 8007, 8008.
Für stadtgespräche: Amt Vl, Nr. 9270, 9271.

Zweigniederlassung: EssEN (RUHR),Burgstr. 8.
Fernsprechanschlüsse: Nr. 231, 486, 747 775.

Telegramm-Adresse: Bahnenbank Berlin bezw. Essenruhr.

An- untl verkaufsäfiwtnxlimeiiek an der Berliner
and an den auswärtigen Biiksen gehan-

delten Effektenwerte.

Handel in Bergwekksanteilen Muxen), in
Aktien nnd 0b1jgatjonen ohne offiztelle
Bötssennotjz und in Anteilen von Gesell-

schaften m. h.

«

Die Nachfrage- und Angebotpreise meiner Firma in Bergwerlcsanteilen
(l(uxen) werden täglich in den massgebendsten deutschen Zeitungen, diejenigen
von amtlich nicht nolierten Werten und Anteiien von G. m. b. H. im Berliner-

Böksesieouriek. in der Berliner- Bör-senzeitung, dem Berliner Tage-blatt,
der Eranlikuktek Zeitung veröffentlicht

bei

Waldpark-sanatoriu"mBlasewitz »Es-M

mag-ki—,-:o-:ikivsswfrwschs21-.2z«Hex-swiss-w
Z Spezialärzia -- Winterkukem

-·sämtl.tnod.Kus-mittel. Ällercomiorr. Prosp. Besq Dr· Fischer-.

Ä Ermahnung-.

U
Gebt Euren Mädels nncl den Buben
nur Poetlws linkelsait aus Gaben

Poetlco's Apfels-ist ist tliissiges frisches over Alk0h01-

frei.··Naturrein. Unbegrenzt haltbar. Idealcs Gesundheits-
qetraak kllr Kinder-. llervöse- Gent-senkte Vekssnd in Kästen,
å 30 Fl. z. 40 Pf., Auslese ZU Pf. p. Pl. excl. Gl. ab Gaben·

Festl. Poeileth Gabe-I l8.
Grösste Apfelsaktkeltekej Deutschlands

Proben-schen stehen den Herren Aerzten umsonst zur Verfügung-

Döring ö: Lehrmann, Aktiengesellschaft
für Bergwerks-, Erd- fund -Bauarbeiten.

Auf- Grund des von der Zulassungsstelle genehmigte-n- bei uns erhältlichen

Prospektes sind s
·

nom. lIl. Iccc 000.—" neue Aktien der
«

låtinui lahmamilitiga sollsciaiiistklinkweils-,kri- amiBaaathgtien
Zum Handel an der Berliner görsezugelassen wor en-

IMHO tm April 1907· Jacquiets s- Seen-sitts-
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Pferdestärke

«
,

sum-nennst
mit Benzol

50 OXOBetriebsersparnis.
Der einzige Wagen der mit Benzol wie

mit Benzin lauft, ohne Umstellung.

schiffbauerdamm 8.

si«

’

Kurhaus schloss Tegel »Es-im
Sanatorium für Physikal.-diätetische Therapie.

spezialanstalt für psychische Behandlung nervöser Zustände.

New M
Ul. »I.HlllclllwlslllBeschäftigungskuren.

Emil wechsler FI CO. Bankgeschåft
"Tel. 1113047 u. 3048.

K ulante Erledigung aller in das linukkach fallenden Geschäfte-

EERUNc,2,EukgmzZE»Te1.-Adk. Bat-wachsen

Unsere

Tages-— und Wochenberichte iiber Bist-sen und littxoumarkt, sowie unsere

monatlieh erscheinenden ,,l«’iuanziolleu lllittoilungena stehen jedem
Interessenten kostenlos zur Verfügung-

VVVVVVVVVVVVVVVVVVVVVVVV
UVVVVVVVVVVVVVVVVVVVVVV

fest-Ausgabe
75ten Geburtstage

Wilhelm Vusch’s
Auf schweres Vüttenpapier zwei-

sarbig gedruckt
mit dem

s neuesten Bildnis des Dichters

N
-

in MezzokintvsGraVüre

XX
und einem Geleitgedicht

»An Helene«.

O Uns e-

in eigenartigManclM. ti.—.

'

Die

Zrommckxzclcnc
176 bis 181stes Tausend.

Soeben ist erschienen:

-- KR«--
W

Eine prächtige Gabe für alle

Verehrer des greisen Dichters.
Die Vollendete Schönheit des Geleitge-

dichtes in Gedanken und Form, der köstliche
Humor zeigen ganz den »alten Busch« und

legen Zeugnis ab von dem jugendfrischen
Herzen des 75 ers-

Dieses Gedicht verleiht der »Es-est-
ausgabe« besonders hohen Wert.

fr. lBassermann’scheverlagsvuchhaocllangin München

AK

AAAAAAMAAAAAAAAAAAAAAAAAAAO
MAAAAAAAAAAAAAAA

AAMAAAAAAAAAAMMAMMMAAAAAMAAAAAAAAAAAAF



Die Hypotheken-Abteilung des
·

Bankhauses Carl Neubukgek,
Berlin W. s, Französische-strasse No. 14,

hat eine grosse Anzahl vorzüglicher Objekte in Berlin und Verorten zur hypothekarischen
Beleihung zu zeitgemässem Zinstusse nachzuweisen, und zwar für den Geldgeber

völlig kostenirei.

An- and vertraut von Grundstücke-i

.

»

9-4 Uhr.

U-aeteti
loshtut Vol-C, l(önigl.K1-imivalbeamtera.D.. Versin,
Friedrichstr. Os.

.

- Feruspr. l, Jst-Ä ku
» Beobachtungen, Ermittelungen, Heirats-

Glänzende

Erfolge
Vornebme

i
; I Essisusii

·

’H·snlmljtssi
s

illiiWiisIl!,-«-«:iiiiiiiils-i-
Drucksachen über:

Week’s Apparate zur Frisch-

haltung aller Nahrungsmittel
kostenlos durch:

J- I c c I( . Ges. m. h. Haftung-,
0911ingeti, A. säcking (Bu(lett)

»Man verlange nur

Weck’ s Originalfabrikate
.- lJeberall Verhauksstellen. I

ils
il

.».

(

Stehn-. linken
with-anset-

«

als alle anderen Kuren
Orossart. Erfolg. selbst- -

hehandl. Apparate durch

mich z. bez. Prosp. gras-
.I. G. stockt-scat-
crsstlsn. Moszinsleystr b.

Fhakaikters
An alysen nach der Handschrift von P. P. Liebe
haben zum ldealziel: dem Gemüt einen in-
limen Reiz einzullössen, das persönliche
Leben zu erweitern. WissenschaitL Original-
Methode. pssehwxzraphologische Praxis seit
1890. Auf lirsietljche Antrage kostenlos:
seriöse Broschüre u. Honorarbedingung iür

die Beschreibung ihres lnnenlebens.

P. P. Liebe, schriktsteller in Augsburg.

f

Ein fehl ..

Das einzige y
Deutsche Reichspatent

lür von ersten medizinischen Autoritäten

glänzend begutaehtetes
Ilamswuehss u. Kopf-

liautpflegesMittel

wezeithd
Nach erhaltenen Beweisen seiner Wirk-
samkeit und nach ärztlicher Prüfung

derselben vom

Kaisevlichenpatentatnte
D. II. P. l220l9 patentiert

Reine platslctsehkeietseit
Preis per Originalilasche nur 3,— Mk

Zu beziehen durch General-Depot
Comsmgnits Ivatzekinch

Berlin, Jttdenetr. 43J44.

W ie gewinnt man
neue Lebensfreude? oder das Sein-cl-
Nervenssystem des Menschen und dessen

Aulirischiutg und Kräiligung durch ein er-

probles Verfahren. Broschüre von Dr. Pöche

geg. 25 Pt. trei. Gustav Engel.
her-tin W.150. Potsdnmeretkasse 131.

hu hellllcheh Zuckehlllll

»Sanat0rium .

Zack»ental«
(0amphausen)-

Bahnlinje: Warmbrunn-—schreiberhau.

Fernsprecher 27-

oberhalb

petenklorlmimtFixiiogztantueliirxnahns

iür chronische, innere Erkrankungen. neu-

rasthenjscheu.Rekonvaleszenten-Zustände,
Diätelische Kuren.

Nach allen Errungenschaften der Neuzeit

eingerichtet. Fvnulgeschittzth nebel-

t"I-eje, nadelholzreiche Lage. seehöhe
450 m. Ganzes Jahr geöffnet Näheres

Dr. med. Bart-eh, dirig. Arzt oder
Adminjstkatjon in Berlin s.W-,

Höckern-tin Ils.



Henkell
Trocken

Für Jnferate verantwortliche Nob. anig. Druck von G. Bernftein in Berlin-


